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	1. Kapitel

	 

	Parker hetzte auf das Licht zu und feuerte zweimal über die linke Schulter, egal, ob er etwas traf oder nicht. Er wollte die Bullen vor dem Laden festnageln, um sich und den anderen den Fluchtweg offen zu halten.

	Das Licht kam von der Kellertreppe. Als sie durch die Tür eingedrungen waren, hatten sie anscheinend eine Alarmanlage ausgelöst, die nicht in ihrem Plan stand.

	Hurley schlüpfte zuerst durch die Tür. Vor dem Laden krachten Schüsse.

	Parker sprang die Treppe hinunter und hörte Michaelson hinter sich grunzen. Dann kam ein klatschender Laut, als hätte jemand einen Sack Mehl an die Wand geschleudert. Hurley huschte gedeckt durch den Gang. Zwei Glühbirnen an der Decke verbreiteten einen schwachen Lichtschein. Briggs stand am Tunneleingang und blinzelte hinter seiner Brille. Als Techniker war er derartige Aufregungen nicht gewöhnt.

	Parker blieb neben Briggs stehen, packte ihn am Arm und deutete auf die Treppe hinter ihnen. »Laß sie hochgehen!«

	»Aber Michaelson«, murmelte Briggs und deutete mit dem Kopf auf die Treppe.

	Parker sah sich um. Michaelson baumelte über dem Treppenabsatz; Kopf und Arme hingen über den obersten Stufen. Er rührte sich nicht.

	»Der ist erledigt«, sagte Parker. »Wir nicht. Laß sie hochgehen!«

	»Oh, verdammt!« brummte Briggs trotzig. Er kniete am Boden, zog eine Metallröhre aus seiner Werkzeugtasche und warf sie im Bogen die Treppe hinauf.

	Die Röhre landete unmittelbar unter Michaelson. Ein greller Blitz zuckte auf, und die Treppe verschwand hinter einer dunklen Rauchwolke. Die Wucht der Explosion schleuderte Parker und Briggs zurück.

	»Overalls!« rief Parker im Nebenraum und öffnete den Reißverschluß an seinem Schutzanzug.

	»Kommt!« drängte Hurley. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

	»Zieht die Overalls aus!« entgegnete Parker. »Wir dürfen keinesfalls auffallen.«

	Mit finsterem Gesicht streifte Hurley seinen Overall ab.

	Parker warf seinen gereizt in die Ecke.

	»Nehmen wir sie denn nicht mit?« fragte Briggs erstaunt.

	»Wozu? Sie können nicht auf unsere Spur führen.«

	»Na ja.« Briggs schüttelte zweifelnd den Kopf und ließ seinen Overall fallen.

	Sie gelangten in das neue Gebäude. In der vergangenen Woche waren sie jede Nacht hier gewesen und hatten die Wand zum Kellerraum unter dem Juwelierladen durchbrochen. Das Loch war durch eine große Kiste getarnt worden, und der Schutt lag in sechs gestapelten Kartons.

	Hurley eilte die Treppe hinauf; Parker und Briggs folgten ihm auf den Fersen. Vorsichtig drückte Hurley die Tür auf und spähte durch den Spalt. »Verdammt!« knurrte er.

	»Was denn?«

	»Der alte Mann ist auf den Beinen.«

	Parker schob sich heran und spähte Briggs über die Schulter. »Die Explosion muß ihn geweckt haben«, flüsterte Briggs.

	Der Mann in der grauen Uniform stand am Fenster und blickte zur Straße hinaus. »Tarnt eure Gesichter und kommt!« befahl Parker.

	Er übernahm jetzt die Führung. Sie hielten sich eine Hand vors Gesicht, und Parker zückte seine Smith & Wesson.

	Sie hatten den alten Mann fast erreicht, als dieser sich plötzlich umdrehte und sie verdutzt anblinzelte. »Wer... Wieso...«

	»Schön ruhig bleiben«, sagte Parker und zeigte ihm die Waffe. »Keine Veranlassung, den Helden zu spielen und erschossen zu werden.«

	»Heiliger Jesus!« stieß der alte Mann hervor.

	Hurley öffnete die Tür und trat auf Dalesia zu, der im Chrysler wartete.

	Briggs folgte ihm; er hielt die Werkzeugtasche vor der Brust.

	»Setz dich auf deinen Platz und dreh dich nicht um!« befahl Parker dem alten Mann.

	Der Mann trug einen Revolver, aber er dachte nicht mal im Traum daran, ihn aus dem Halfter zu ziehen. Folgsam ging er zu seinem Stuhl und setzte sich.

	Parker steckte die Pistole ein, ging zum Wagen und setzte sich auf den Rücksitz zu Briggs. Hurley saß vorn neben Dalesia. Der Motor schnurrte im Leerlauf.

	»Los!« sagte Parker.

	Der Wagen fuhr an, und Dalesia fragte: »Michaelson?«

	»Der kommt nicht«, antwortete Hurley.

	»Ist erschossen worden«, setzte Briggs hinzu.

	Dalesia nickte; als die Ampel auf Grün schaltete, schoß er über die Kreuzung. »Verwundet?« fragte er. »Kann er reden?«

	»Er ist erledigt«, erwiderte Parker.

	»Was ist eigentlich schiefgegangen?« fragte Hurley. »Wo kamen all diese Bullen plötzlich her?«

	»Da muß eine zusätzliche Alarmanlage gewesen sein«, brummte Parker. »An der Kellertür.«

	»Der Plan sollte doch hieb- und stichfest sein«, maulte Hurley, doch es hörte sich erleichtert an. »Morse hat uns das garantiert.«

	»Solche Dinge passieren nun mal«, versetzte Parker. »Vielleicht ist diese neue Alarmanlage erst kürzlich eingebaut worden.«

	»Mir passieren solche Dinge nicht«, knurrte Hurley. »Wir haben Morse gutes Geld für diesen Plan gezahlt, und nun sitzen wir in der Tinte.«

	Parker zuckte die Schultern. Es war alles vorüber, und Fehler kamen eben vor. Sie hatten den Plan mitsamt einer Lageskizze und dem Schlüssel zum Nebenhaus gekauft — und Garantien konnte es bei einer solchen Sache nicht geben.

	Parker hatte sich darauf nur eingelassen, weil er dringend Geld brauchte. Die Idee stammte von Hurley und seinem Freund Morse.

	»Ich werde Morse besuchen«, brach Hurley nach einer Weile das Schweigen im Wagen. »Kommst du mit, Dee?«

	»Sicher, ich habe nichts weiter vor«, antwortete Dalesia. Es schien ihn nicht sonderlich aufzuregen.

	Hurley drehte sich auf seinem Sitz um und blickte nach hinten. »Was ist mit dir, Parker?«

	»Nein.«

	»Briggs?«

	»Auch nicht«, antwortete Briggs. »Ich ziehe mich wieder nach Florida zurück.«

	»Na, ich nehme mir jedenfalls Morse vor.« Hurley lehnte sich wieder zurück und starrte finster durch die Windschutzscheibe.

	Briggs wandte sich an Parker. »Was wirst du jetzt unternehmen?«

	»Darüber bin ich mir noch nicht klar.«

	»Ich stecke gerade in einer Pechsträhne«, brummte Briggs. »Ich werde lieber warten, bis sie vorüber ist.«

	»Mein vierter Fehlschlag hintereinander«, sagte Parker. »Ich stecke auch in einer Pechsträhne.«

	»Hast du einen neuen Job vor?«

	»Nein.« Parker blickte stimrunzelnd zum Seitenfenster hinaus auf die dunklen Läden. »Da wäre ein Punkt.«

	»Was für einer?«

	»Vor ein paar Jahren habe ich mal ein Ding gedreht und das Geld an Ort und Stelle zurückgelassen. Jetzt werde ich’s mir holen.«

	»Brauchst du jemanden für den Job?«

	»Ich habe die Sache mit einem alten Kumpel gedreht«, erwiderte Parker. »Schätze, ich werde mal Verbindung mit ihm aufnehmen.«

	 

	 

	 

	



	

2. Kapitel

	 

	»Sollte ich nicht erst mal etwas einnehmen, ehe ich Einkommensteuer zahle?« fragte Grofield.

	Der Steuerprüfer stützte sich auf den Aktenkoffer, den er auf Grofields Schreibtisch abgestellt hatte. »Sie müssen ein Einkommen haben, Mr. Grofield«, sagte er in dem geduldigen Tonfall, den man einem Kind gegenüber benutzt. »Sie können doch ein Theater nicht fünf Jahre hindurch mit Verlust führen — das ist unmöglich.«

	»Haben Sie schon mal eine Show bei mir gesehen?« fragte Grofield.

	»Nein.«

	»Genauso geht es den meisten Bürgern dieser Stadt.«

	Sie saßen in Grofields Theaterbüro. Der Steuerprüfer dachte stirnrunzelnd nach. »Wovon leben Sie eigentlich, wenn Sie Jahr für Jahr Geld zusetzen?«

	»Das weiß Gott allein«, antwortete Grofield.

	»Weshalb eröffnen Sie das Theater dann jeden Sommer neu?«

	»Aus Dummheit«, antwortete Grofield.

	Der Steuerprüfer machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das ist keine Antwort.«

	»Aber natürlich ist es eine«, versetzte Grofield. »Sie paßt fast immer.«

	»Sie müssen aber irgendein Einkommen haben«, beharrte der Steuerprüfer.

	»Ja, ich pflichte Ihnen bei — das wäre enorm wichtig.«

	Mary, Grofields Frau, öffnete die Tür. »Telefon, Alan.«

	Grofield blickte den Apparat auf seinem Schreibtisch an. Er hatte diese Nebenstelle selbst gelegt, um die Kosten bei der Post zu sparen.

	»Im Haus«, setzte seine Frau hinzu.

	»Oh.«

	Der Apparat im Haus war ebenfalls eine illegale Nebenstelle, und aus dem Tonfall seiner Frau ging hervor, daß der Anrufer ihn privat sprechen wollte. Er stand auf und lächelte dem Steuerprüfer zu. »Sie entschuldigen mich einen Augenblick, nicht wahr?«

	»Wir müssen noch die Bücher durchsehen«, brummte der Mann gereizt.

	»Ich habe, weiß Gott, keine Lust dazu«, versetzte Grofield und verließ das Büro.

	Mary begleitete ihn zum oberen Treppenabsatz. Er blieb stehen und ließ den Blick über die hügeligen Wälder von Mead Grove in Indiana schweifen. Der Parkplatz vor dem Gebäude hatte sich in einen Morast verwandelt. »Wir brauchen mehr Kies«, brummte er.

	»Wir brauchen von allem mehr«, gab Mary zurück. »Das ist übrigens Parker am Telefon.«

	»Hoho«, machte Grofield. »Vielleicht hat der mehr Kies.«

	»Das wäre ein Segen.« Mary hatte in drei Bauernkomödien hintereinander die Landlady gespielt und neigte noch immer zu geschraubten Dialogen.

	Grofield ging die Treppe hinunter, um die Scheune herum und auf das Farmhaus zu. MEAD GROVE THEATER stand in großen weißen Buchstaben an der Längsseite neben dem Weg. Auf dem Weg herrschte zur Zeit überhaupt kein Betrieb.

	Irgendein unbekanntes Genie war vor einem Vierteljahrhundert auf den Gedanken gekommen, diese alte Scheune in einem abgelegenen Winkel Indianas zu einem Sommertheater umzufunktionieren. An der einen Längsseite lag die Bühne, und davor waren Sitzreihen für zweihundertvierzig Personen angeordnet, die jedoch noch nie voll besetzt gewesen waren.

	Der Erfinder dieses Sommertheaters war schon nach der ersten Saison pleite gegangen, und vor fünf Jahren hatte Alan Grofield die umgebaute Scheune zufällig entdeckt. Nach einem Einbruch mit Parker war er gerade gut bei Kasse gewesen und hatte die Scheune mitsamt den beiden Farmhäusern bar gekauft. Sein Theater befand sich jetzt in der fünften Saison und hatte noch keinen Penny eingetragen.

	Na ja, das war ganz in Ordnung so. Sommertheater sind in jedem Fall Zusatzgeschäfte, und Grofield hatte sich auch keinen Profit versprochen.

	Die Schauspielerei war sein Lebensinhalt. Den Lebensunterhalt verdiente er sich mit Leuten vom Schlage Parkers. Seit dem Einbruch im Supermarkt von St. Louis im vergangenen Jahr hatte er kein Ding mehr gedreht und konnte nur hoffen, daß Parkers Anruf einen neuen Job bedeutete. Er eilte ins Schlafzimmer, setzte sich auf die Bettkante und nahm den Hörer zur Hand. »Hallo?«

	»Ich bin’s«, sagte Parker in seinem unverwechselbaren Tonfall.

	»Entschuldige, daß es eine Weile gedauert hat«, erwiderte Grofield. »Ich war im Theater, mit einem Steuerprüfer.«

	»Ja, Mary hat es erwähnt.«

	»Hoffentlich hast du gute Neuigkeiten.«

	»Erinnerst du dich an unseren gemeinsamen Aufenthalt in Tyler?«

	»Gewiß«, antwortete Grofield grimmig. Das war ein Ding mit einem gepanzerten Geldtransporter gewesen — und die Sache war total in die Hose gegangen. Kein Geld, nur ein Haufen verlorene Zeit. »O ja, ich erinnere mich.«

	»Wir haben damals etwas zurückgelassen«, sagte Parker.

	Im ersten Augenblick konnte Grofield sich nicht recht vorstellen, wovon sein Partner redete. Das Geld! dachte er dann. Aber, lieber Himmel, die Sache lag doch schon zwei Jahre zurück. »Glaubst du, daß es noch an Ort und Stelle ist?« fragte er.

	»Es sollte eigentlich noch da sein«, antwortete Parker. »Falls nicht, werden wir feststellen, wer es sich geholt hat.«

	»Interessante Idee.«

	»Ein guter Freund von mir«, sagte Parker, »wird am Mittwoch im Ohio House sein. Du könntest dich mit ihm darüber unterhalten.«

	»Das Ohio House in Tyler?«

	»Sein Name ist Ed Latham.«

	Diesen Namen hatte Parker schon wiederholt benutzt. »Ich glaube, ich kenne ihn«, gab Grofield zurück.

	»Du solltest dich wirklich mit ihm darüber unterhalten.«

	»Ja, das werde ich bestimmt tun«, versicherte Grofield.

	 

	 

	 

	



	

3. Kapitel

	 

	Parker landete nachmittags um zwei auf dem Tyler National Airport. Die Sommersonne brannte unbarmherzig herab. An der Windschutzscheibe des Taxis, das Parker bestieg, prangte ein Schild mit der Versicherung, der Wagen sei mit einer Klima-Anlage ausgestattet — doch der Fahrer brummte nur, die Anlage wäre schon bei Sommerbeginn ausgefallen, und der Boss wollte sie nicht reparieren lassen.

	Parker betrachtete die Wahlplakate an den Straßenrändern. Die Kandidaten der beiden Parteien für das Amt des Bürgermeisters hießen Farrell und Wain. Die Farrell-Plakate waren in der Überzahl. Das bedeutete, daß er über mehr Geld verfügte und die Wahl somit gewinnen würde.

	Das Ohio Home war ein Hotel für Geschäftsleute — vor etwa dreißig Jahren mußte es recht imposant ausgesehen haben. Parker hatte es ausgesucht, weil es seinen Zwecken am dienlichsten erschien. Alles sollte möglichst unauffällig über die Bühne gehen.

	Sein Zimmer lag im zweiten Stock mit Ausblick auf die London Avenue, die Hauptstraße der Stadt. Vor dem Haus war ein Farrell-Transparent quer über die Straße gespannt. O ja, der Bursche würde die Wahl tatsächlich gewinnen.

	Auf der Kommode stand ein Fernsehgerät, Parker schaltete es ein und sah sich bis zum Dinner ein paar Wiederholungssendungen an.

	Zum Dinner ging er in den Speisesaal. Etwa ein halbes Dutzend Männer saßen jeder für sich an einem Tisch und lasen Zeitung.

	Parker sah zwar nicht gerade nach einem Geschäftsmann aus, aber das hatte an sich nicht viel zu bedeuten. Seiner ganzen Erscheinung nach konnte er Vertreter für eine harte Branche sein, wie Spielautomaten oder Autos.

	Nach dem Dinner zog sich Parker wieder auf sein Zimmer zurück, schaltete das Fernsehgerät aber nicht wieder ein. Er machte es sich auf dem einzigen Sessel bequem und betrachtete den Straßenverkehr, der sich im Fenster spiegelte. Es war ein Wochentag, und der Verkehrslärm hielt sich in Grenzen, Um halb neun wurde an die Tür geklopft. Parker schaltete das Licht an und öffnete die Tür.

	Grofield trat ein und sagte grinsend: »Ein reizendes Zimmer. In meinem hängt ein Bild mit der Signatur von A. Lincoln. Glaubst du, daß die echt ist?«

	»Hallo, Grofield«, erwiderte Parker. »Komm, wir wollen in den Park gehen.«

	 

	 

	 

	4. Kapitel

	 

	Grofield drückte dreimal ab, und drei Ausbrecher in gestreiften Zuchthauskleidern sackten in sich zusammen und blieben reglos liegen. Grofield zielte erneut und brachte fünf Fluchtwagen zur Strecke. Anschließend setzte er noch einen Anarchisten mit einer Bombe und einen Alkoholschmuggler mit einem Faß Whisky außer Gefecht. Dann legte er das Gewehr mit einem zufriedenen Grinsen auf den Tisch der Schießbude.

	Der Besitzer, ein kleiner Mann in Strickjacke, kam auf ihn zu.

	»Für diese Meisterleistung stehen Ihnen zehn weitere Schüsse gratis zur Verfügung.«

	Grofield sah sich um und entdeckte zwei etwa zwölfjährige Jungen, die ihm fasziniert zugesehen hatten. »Kommt, Jungens. Jeder von euch hat fünf Schüsse frei.«

	Der Park war nichts anderes als ein großer Rummelplatz. Parker hatte Grofield besonders auf die Geisterbahn hingewiesen. Die einzelnen Wagen fuhren zwischen allerlei Gespensterfiguren durch und passierten eine Insel, auf der sich Piraten aus einem langen Boot anschickten, vergrabene Schätze aus dem Boot zu holen.

	Das traf auch auf Grofield und Parker zu. Grofield hatte die Lage bestens sondiert.

	Er blieb mit Parker neben den flatternden Zeltbahnen der Geisterbahn stehen. Dröhnende Musik hallte durch die Luft. Parker entdeckte einen Schlitz in der Zeltwand, durch den sie den Ablauf der Geisterbahn verfolgen konnten.

	Die Piraten sprangen aus dem Boot...

	Das lange flache Boot war genau die Stelle, wo Parker damals die dreiundsiebzigtausend Dollar versteckt hatte.

	Nach kurzer Zeit erloschen die Lagerfeuer auf der Insel, und Schritte verklangen in verschiedenen Richtungen.

	»Jetzt«, sagte Parker unterdrückt.

	Grofield schaltete seine Taschenlampe ein und richtete den Lichtkegel in das Boot.

	Parker schob eine der Gipsfiguren aus dem Weg und langte in das Boot hinunter. Wenige Augenblicke später schob er eine weitere Puppe weg und brummte: »Mehr Licht!«

	Grofield trat näher heran und leuchtete direkt in das Boot. Es war jedoch nichts zu entdecken.

	»Na schön.« Parker wandte sich ab. Sie verließen den Lagerraum.

	»Was nun?« fragte Grofield.

	»Damals merkten die Burschen meine Anwesenheit und versuchten, mich aufs Kreuz zu legen«, knurrte Parker. »Sie haben sich dabei die größte Mühe gegeben.«

	»Die Kerle müssen das Gelände also abgesucht haben, nachdem du dich zurückgezogen hattest; offensichtlich hatten sie es auf das Geld abgesehen.«

	»Stimmt.«

	Sie blieben neben dem Parkplatz stehen.

	»Was nun?« fragte Grofield.

	»Als ich damals hier war, haben verschiedene Burschen versucht, mich zu erledigen, aber es ist ihnen nicht gelungen.«

	»Dann müssen also sämtliche Buden hier durchsucht worden sein...«

	»Jedenfalls kenne ich hier den großen Boss«, versetzte Parker. »Lozini.«

	 

	 

	 

	



	

5. Kapitel

	 

	»Die meisten Menschen verstehen einfach nichts von der chinesischen Küche«, sagte Adolf Lozini.

	Die drei Männer auf dem Patio nickten respektvoll. Ihre Frauen saßen mit Mrs. Lozini an einem Tisch im Hintergrund und unterhielten sich über die Schulprobleme ihrer Kinder.

	»Die Chinesen«, fügte Lozini hinzu, »achten auf ihre Mahlzeit, das ist das ganze Geheimnis. Als wäre es ein Mensch.« Er spießte mit der Gabel ein Stück Fleisch auf, und die drei Männer nickten wieder ehrerbietig.

	Es waren führende Männer der Wirtschaft. Der im mitternachtsblauen Anzug war der Manager des New York Room, eines Nachtklubs, in dem allabendlich zwei Stripperinnen auftraten. Der andere mit dem weißen Rollkragenpulli war Jack Walters, Syndikus für verschiedene Unternehmen. Und der Mann mit der schwarzen Fliege und dem hellen Madras-Jackett, Nathan Simms, war ein früherer Buchhalter, der zur Zeit Mr. Lozinis finanzielle Angelegenheiten regelte.

	Das Haus war im nordwestlichen Stil Amerikas gebaut, doch der große Patio deutete mehr auf das südliche Kalifornien hin. Er war eine Errungenschaft der vielen Reisen, die Lozini nach Los Angeles geführt hatten. Hohe Ahornbäume zierten die Rückseite des Hauses.

	Es war ein lauer Abend. Der Geruch von frisch gekochtem Gemüse hing in der Luft. Lozini lächelte seinen Gästen zu, und sie erwiderten das Lächeln ehrerbietig.

	Lozini hielt sich für einen Gourmet, und die Gäste bestärkten seine Überzeugung. Er hatte sich im Leben durchgesetzt, und es gefiel ihm, seine Untergebenen von Zeit zu Zeit einzuladen und ihnen abwechselnd italienische, spanische, französische oder chinesische Gerichte vorzusetzen. Es war eine Ehre, von Lozini eingeladen zu werden, und niemand schloß sich davon aus.

	Das Gemüse kochte im Topf — viel zu langsam, aber das wußte Lozini nicht. Er lächelte seinen Gästen väterlich zu und blickte auf, als Harold aus dem Haus kam. Harolds weiße Jacke war so geschneidert, daß die Pistole im Schulterhalfter nicht zu sehen war. Lozinis Frau hielt nichts von Waffen — besonders nicht im Haus.

	Lozini wartete mit dem Holzlöffel in der Hand, und die drei Gäste wichen diskret zurück. Sie lebten in einer Welt, wo man nicht viel von Lauschern hielt.

	Harold beugte sich über das offene Holzkohlenfeuer und sagte leise: »Jemand möchte Sie am Telefon sprechen, Mr. Lozini.«

	»Wer?«

	»Keine Ahnung, Mr. Lozini. Er hat seinen Namen nicht genannt.«

	Lozini runzelte die Stirn. »Warum sollte ich dann mit ihm reden? Was will er denn?«

	»Er sagte, es handelt sich um den Mann vom Rummelplatz.«

	Lozini kniff die Augen zusammen. »Was für ein Mann vom...« Da fiel es ihm ein. Er nickte Harold zu und blickte hinüber zum Haus. Die Beute vom Überfall auf den gepanzerten Geldtransporter. Das lag schon zwei Jahre zurück — wer rief ihn heute deswegen an?

	Harold wartete geduldig. Die drei Gäste unterhielten sich leise. Lozini kam zu seinem Entschluß. »Also gut«, sagte er und wandte sich seinen Gästen zu. »Nate?«

	Simms, der ehemalige Buchhalter, trat mit höflich erhobenen Augenbrauen heran. »Kann ich etwas tun?«

	Lozini drückte ihm den Holzlöffel in die Hand. »Nicht anbrennen lassen.« Er wandte sich an Harold. »Ich nehme das Gespräch in der Cabana entgegen.«

	»Sehr wohl, Sir — Mr. Lozini.«

	Harold kehrte ins Haus zurück, und Lozini betrat die letzte einer Reihe von Gartenhütten und hob den Telefonhörer ab.

	»Hallo?«

	»Lozini?« Die Stimme klang hart, aber durchaus neutral.

	»Am Apparat«, sagte Lozini und hörte, wie Harold den Hörer der Nebenstelle auflegte.

	»Als wir uns das letztemal sahen«, erklang die Stimme, »hieltest du mich für einen Bullen namens O’Hara. Du dachtest, ich wäre am Kopf verletzt.«

	Lozini wußte sofort Bescheid. Der Kerl hatte sich damals mit einer Polizeiuniform getarnt. »Du verdammter Hund«, knurrte er und beugte sich weit vor. Er wollte hinzufügen, daß bei dem Job drei gute Männer getötet worden waren — aber am Telefon hielt er das nicht für ratsam. »Ich möchte dich sprechen.« Seine keuchende Stimme hörte sich an, als wäre er gerade eine lange Treppe heraufgekommen.

	»Du schuldest mir Geld«, sagte die Stimme.

	Lozini starrte sprachlos das Waschbecken an der gegenüberliegenden Wand an. Er konnte sich nicht vorstellen, wovon der Kerl eigentlich redete.

	»Lozini?«

	»Wo...« Lozini räusperte sich. »Wo bist du?«

	»Ich rufe aus der Stadt an. Du hast mein Geld, und ich will es holen.«

	»Was für Geld, du Bastard? Ich habe kein Geld von dir, aber ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«

	»Das Geld, das ich zurückgelassen habe. Rückst du freiwillig damit heraus, oder muß ich dir erst die Hölle heiß machen?«

	»Ich gebe dir nichts außer einem Rückfahrschein!« bellte Lozini in die Sprechmuschel.

	»Kennst du einen Mann namens Karns?« fragte die Stimme ruhig.

	»Was?«

	»Er regelt deine Geschäfte.«

	»Nein... Ach so, ich weiß, wen du meinst.« Lozini spielte erneut den Wütenden. »Das ist mir völlig egal. Ich habe es auf deinen Kopf abgesehen — und den kriege ich schon.«

	»Ruf Karns an«, riet die Stimme.

	»Ich brauche ihn nicht anzurufen...«

	»Ruf ihn an und frag ihn, wie du dich verhalten sollst, wenn du einem gewissen Parker Geld schuldest.«

	»Komm doch her«, erwiderte Lozini. »Ich gebe dir dann das Geld.«

	»Setz dich mit Karns in Verbindung«, wiederholte die Stimme. »Ich rufe morgen abend wieder an und sage dir, wo du das Geld...«

	»Ich rufe niemanden an!«

	»Dann machst du einen schweren Fehler«, sagte die Stimme.

	Lozini knallte den Hörer auf die Gabel. Im nächsten Augenblick bedauerte er seinen Jähzorn und hob den Hörer wieder ab — aber die Verbindung war bereits unterbrochen. Der Anrufer hatte sich also als Parker ausgegeben. Na schön.

	Lozini entschloß sich zu einem Anruf. Sein bester Mann, Joe Caliato, war damals auf dem Rummelplatz getötet worden — in Zusammenhang mit dem heutigen Anruf. Ted Shevelly hatte in der Zwischenzeit versucht, Caliatos Platz einzunehmen, doch das war ihm nur zum Teil gelungen. Die wirkliche Bewährungsprobe stand ihm noch bevor.

	»Hallo?«

	»Ted?«

	»Jawohl, Mr. Lozini.«

	»Erinnerst du dich an die Sache vor zwei Jahren auf dem Rummelplatz, Ted?«

	»Gewiß, Sir.«

	»Der Bursche nennt sich Parker und hat mich gerade aus der Stadt angerufen.«

	»Tatsächlich aus der Stadt?«

	»Ja. Ich möchte ihn gern treffen — verstehst du, wie ich das meine?«

	»Aber sicher, Sir.«

	»Glaubst du, du kannst ihn finden?«

	»Wenn er tatsächlich in der Stadt ist«, antwortete Ted Shevelly, »dann kann ich ihn finden.«

	»Guter Junge.«

	Lozini hängte ein und starrte eine Weile nachdenklich auf den Telefonapparat. Eine innere Stimme riet ihm, Karns anzurufen. Er wußte, daß Karns über großen Einfluß verfügte — aber was konnte er ihm schon sagen? Lozini mußte die Sache allein austragen, mit der Waffe in der Hand.

	Außerdem besaß Lozini Parkers Geld gar nicht. Er hatte auf dem Rummelplatz zwar seinerzeit darum gekämpft — aber schließlich konnte man kein Geld zurückgeben, das man gar nicht hatte.

	Lozini stand auf, verließ die Cabana und kehrte zu seinen Gästen auf dem Patio zurück, die über das Holzkohlenfeuer gebeugt standen. Sie blickten ihm mit offensichtlicher Erleichterung entgegen.

	»Danke, Freunde«, sagte Lozini und nahm Nate Simms den Holzlöffel aus der Hand.

	Das Gemüse im Kochtopf war zu einem grünen, unansehnlichen Brei zusammengeschmort.

	Es stank buchstäblich zum Himmel.

	 

	 

	 

	6. Kapitel

	 

	»Sie haben wirklich eine hübsche Bibliothek«, sagte Grofield.

	Das Mädchen wandte sich zwischen den hohen Regalen um und zwinkerte ihm zu. »Danke«, sagte es, als hätte er ein Kompliment über die wohlgeformten Beine gemacht, die es tatsächlich hatte.

	Er blätterte in einigen Bänden. »Hier scheint nicht viel Betrieb zu sein.«

	Sie zuckte seufzend die Schultern. »Na ja, in dieser Stadt ist das wohl kaum anders zu erwarten.«

	War das eine Rose, die es sich zu pflücken lohnte? fragte sich Grofield. »Was hat diese Stadt denn sonst noch zu bieten?«

	»Kaum etwas.«

	»Aber es muß doch irgendwelche Zerstreuungen nach Sonnenuntergang geben.«

	Sie spitzte die Lippen und machte eine Bewegung, als wäre sie sich über die Wirkung ihrer Figur noch nicht recht klar. »Hier sitzen alle vor dem verwünschten Fernseher«, maulte sie.

	»Ich weiß noch nicht, ob mir meine Angelegenheiten heute abend Zeit lassen«, sagte Grofield. »Geben Sie mir in jedem Fall Ihre Telefonnummer, damit ich Sie anrufen und mit Ihnen herausfinden kann, was Tyler so zu bieten hat.«

	»Oh, heute abend geht es nicht«, erwiderte sie ziemlich enttäuscht.

	»Auch gut; geben Sie mir jedenfalls Ihre Nummer.« Er zückte den Notizblock und den Kugelschreiber.

	Sie nannte ihm eine siebenstellige Nummer. »Tut mir ehrlich leid, daß es heute abend nicht geht.«

	»Na ja, Sie sind schließlich ein sehr hübsches Mädchen, und da ist kaum anzunehmen, daß Sie Ihre Abende einsam verbringen — besonders an einem Freitagabend.«

	Sie zog sich mit wippenden Hüften zurück, und Grofield betrachtete die Unterlagen, die ihm Tylers Struktur verrieten.

	Er war nicht nur Schauspieler auf der Bühne sondern stets auch im Leben. Ständig klang ihm eine Filmmelodie in den Ohren — wo immer er sich auch bewegte.

	Alle tauchten beim Lesen vor seinem geistigen Auge auf: Adolf Lozini, Frank Faran, Louis »Dutch« Buenadella, Nathan Simms, John W. Walters, Ernest Dulare, Joseph »Cal« Caliato, der ihm damals vor zwei Jahren nachgesetzt hatte — und alle anderen, die ihm seinerzeit zu schaffen gemacht hatten. Die Namen waren in seinem Gedächtnis eingeprägt.

	: Er steckte das Notizbuch ein, stand auf und wandte sich dem Ausgang zu.

	Das Mädchen kam hinter dem Pult hervor. Mit einer flatternden Handbewegung trat es ihm in den Weg. »Wie ich gerade erfahren habe, bin ich heute abend doch nicht verabredet.«

	Zweifellos hatte sie sich mit Kopfschmerzen entschuldigt. Grofield bedauerte den jungen Mann und murmelte: »Vortrefflich.«

	»Wenn Sie also auch nichts vorhaben...«

	Grofield hatte in der Tat etwas vor. Er kannte zwar die Telefonnummer, nicht aber den Namen des Mädchens. »Ich rufe Sie an, sobald ich Bescheid weiß«, sagte er. »Ich heiße übrigens Alan — Alan Green.«

	»Hallo, Alan. Ich heiße Dori Neevin.«

	»Ich rufe Sie an, Dori.«

	»Und ich warte auf den Anruf.«

	Er lächelte ihr zu, verließ die Bibliothek und kehrte in das Hotelzimmer zurück, wo Parker am Fenster stand und auf die Straße blickte.

	 

	 

	 

	7. Kapitel

	 

	Frankie Faran machte die Verdauung zu schaffen. Wahrscheinlich lag das an der chinesischen Kost, die Mr. Lozini gestern abend aufgetischt hatte. Doch wenn man bei Mr. Lozini eingeladen war, durfte man natürlich nichts ablehnen.

	Er hatte den ganzen Tag nur ein Stück trockenes Brot gegessen und eine Menge Tabletten geschluckt. Als er am Abend gegen halb neun in den Klub kam, ließ er sich die Tagessuppe auftragen, an diesem Abend eine Zwiebelsuppe. Es hieß allgemein, daß Zwiebelsuppe die Verdauung fördere.

	Angie, die Kellnerin, mit der er zur Zeit schlief, kam gegen zehn ins Büro — doch er war an diesem Abend nicht in der richtigen Stimmung. »Muß wohl am Wetter liegen, Liebste«, brummte er.

	»Zu schade.« Sie war siebenunddreißig Jahre alt, superschlank und wirkte im Bett wie ein Teenager. Sie hatte zwei Zwillingssöhne. Ihr geschiedener Mann hatte inzwischen wieder geheiratet, sich von der Armee nach Deutschland versetzen lassen und seine Familie bei sich. Wenn Angie gelegentlich zu wenig zu trinken bekam, stieg die Sehnsucht nach ihren beiden Söhnen in ihr auf, die so weit weg jenseits des Ozeans lebten. Dafür hatte Faran naturgemäß wenig Sinn — doch er kam alles in allem gut mit ihr zurecht.

	»Der Magen macht mir zu schaffen«, sagte er.

	»Soll ich dir etwas von der Bar holen?«

	»Lieber Himmel, nein! Wie läuft’s denn draußen?«

	»Es ist schließlich Freitagabend«, antwortete sie achselzuckend. Die beiden Stripperinnen schienen den Laden also wieder mal zu schmeißen, und die Band war auch nicht ohne. Freitag und Sonnabend — an diesen beiden Abenden blühte der Weizen.

	»Brauchst du irgend etwas?« fragte Angie.

	»Nein«, erwiderte Faran. »Also dann bis später.«

	»Hoffentlich geht’s dir dann besser.«

	Er blickte ihr nach und fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut.

	Zwanzig Minuten nach eins rechnete er die Tageseinnahmen zusammen. Angie kam herein; Angst stand in ihrem Gesicht.

	»Diese Männer...«, sagte sie und deutete auf zwei Kerle hinter ihr.

	Faran sah sie an. Er schätzte sie richtig ein und konnte es einfach nicht fassen. Mr. Lozini in die Quere zu kommen, so verrückt konnte einfach kein Mensch sein.

	Beide Männer waren schlank und hochgewachsen; ein eiskalter Ausdruck stand in ihren Augen. Ihre Hände waren in den Taschen vergraben.

	Durch die offene Tür sah Faran, daß die Kellner die Stühle auf die Tische stellten. Die beiden Männer wirkten wie Profis, die ihr Handwerk verstanden.

	Hatten sie denn gar keine Ahnung, worauf sie sich hier einließen?

	Angie trat zur Seite. »Diese Männer«, stammelte sie aufgeregt, »diese Männer wollten... Sie haben... Ich konnte nicht...«

	»Schon gut, meine Liebe«, sagte Faran. »Mach dir keine Sorgen; sie werden keinem was tun.«

	»Stimmt«, versetzte einer der beiden. »Du weißt, was wir wollen.«

	Der andere wandte sich an Angie. »Sei unbesorgt, meine Liebe. Stell dir vor, dies wäre eine tolle Geschichte, die du nächste Woche deinen Freundinnen erzählst.«

	»Ihr macht einen Fehler, Leute«, sagte Faran.

	»Laß die Hände flach auf dem Schreibtisch liegen!« befahl der erste Mann.

	»Ich bin doch nicht lebensmüde«, brummte Faran. »Anscheinend wißt ihr nicht, wem das alles hier gehört.«

	Der erste Mann trat an den Schreibtisch und hob die gebündelten Geldscheine auf. »O doch, wir wissen bestens Bescheid, Frank.«

	Faran starrte ihn stirnrunzelnd an. Kannte ihn der Bursche? Beide trugen Schnurrbart und dicke Hornbrillen. Einer von ihnen schob die Geldbündel ein, während der andere lässig im Türrahmen lehnte.

	Faran war sicher, daß er diese beiden Kerle noch nie im Leben gesehen hatte. »Hört mal, von mir aus könnt ihr hier alles nehmen — aber wenn ihr wüßtet, wessen Geld das ist, würdet ihr bestimmt die Finger davon lassen.«

	Der Mann am Schreibtisch nahm nicht die geringste Notiz davon. Er steckte das Geld weg und streckte die Hand nach den Kreditkarten aus.

	Faran beugte sich vor. »He! Was soll das...?«

	Der Mann knallte ihm die Handkante auf die Hand. »Keine Dummheiten!«

	Faran zog hastig die Hand zurück. »Entschuldigung«, murmelte er. »Aber mit diesen Kreditkarten könnt ihr doch gar nichts anfangen. Sie lassen sich nicht so einfach zu Geld machen...«

	Die Einnahmen des Klubs liefen zu fünfundsiebzig Prozent über Kreditkarten. Faran sah zu, wie der Mann auch die Karten einschob. Der andere flirtete inzwischen mit Angie, die ihre Angst längst überwunden hatte.

	Faran geriet mehr und mehr in Panik. »Die Kreditkarten sind doch nur für uns von Wert! Was wollt ihr damit eigentlich bezwecken?«

	Der Mann zog eine kurzläufige Pistole aus der Tasche, packte sie am Lauf und beugte sich über den Schreibtisch. Faran lehnte sich weit in seinem Drehsessel zurück und verbarg das Gesicht in den Händen. Er zweifelte nicht länger daran, daß die beiden Männer verrückt waren.

	Der Mann knallte die Waffe dreimal kräftig auf die Schreibtischplatte und hinterließ dabei tiefe Kerben. Faran zuckte bei jedem Schlag zusammen, und Angie piepste wie eine Maus.

	Faran ließ die Arme sinken und starrte die Kerben in der Schreibtischplatte an.

	»Sobald wir hier verschwinden, rufst du Lozini an und richtest ihm aus, daß wir die Zinsen für den Betrag abgeholt haben, den er mir schuldet. Verstanden, Frank?«

	Faran blickte auf. »Ja.«

	»Wiederhole!«

	»Was ihr hier mitgenommen habt, sind Zinsen für den Betrag, den Lozini euch schuldet.«

	»In Ordnung, Frank.« Der Mann steckte die Waffe ein und deutete auf Angie, ohne sie anzusehen. »Wir nehmen die junge Lady mit vor die Tür. Du rührst dich erst, wenn sie zurückkommt.«

	»Nein!« piepste Angie.

	»Keine Sorge, meine Liebe«, sagte der andere Mann. »Wir gehen nur wie zuvor durch den Klub.«

	Frank Faran hielt das alles für eine Art Vendetta, die zwischen einem großen Unbekannten und Mr. Lozini geführt wurde. Er sah ein, daß die Sache für ihn noch recht glimpflich abgelaufen war.

	Der Mann nickte ihm zu und wandte sich an Angie. »Gehen wir«, sagte er.

	Angie sah Faran hilfeflehend an, doch der murmelte nur: »Geht schon in Ordnung, Angie. Sie wollen uns nichts antun.«

	»Stimmt«, bestätigte der Mann an der Tür. »Komm, Angie, du gehst jetzt mit mir vor die Tür und vertraust mir an, wen du wirklich liebst.«

	Beide Männer verließen mit Angie das Büro und drückten die Tür hinter sich zu.

	Faran streckte die Hand zum Telefonapparat aus, hob den Hörer jedoch nicht ab. Er hielt sich an die Anweisungen des großen Mannes.

	Vorsichtig tastete er mit den Fingerspitzen die Kerben in der Schreibtischplatte ab. Es war ein kostbarer Schreibtisch, und der angerichtete Schaden ließ sich nicht reparieren.

	Angie kam atemlos zurück. »Oh, Frank!« keuchte sie. »O mein Gott!«

	Faran hob den Hörer ab und begann zu wählen.

	»Sie haben einen Wagen«, setzte sie atemlos hinzu. »Das Nummernschild war völlig verschmutzt — aber es war ein dunkelgrüner Chevrolet.«

	»Ein Mietwagen, mit falschem Ausweis gemietet. Vergiß es.« Er hörte, wie die Glocke am anderen Ende der Leitung anschlug.

	Angie kam um den Schreibtisch herum und stützte sich mit den Händen auf seine Schultern. »Mein Gott, Frank, ich hatte ja solche Angst!«

	»Später«, brummte er; alles drehte sich in seinem Magen um, und er mußte Luft ablassen, wenn er das auch gar nicht gern in Anwesenheit einer Frau tat. Er schob ihre Hände von seinen Schultern.

	Angie wich zurück und starrte ihn an, als hätte er sie betrogen. Er wußte, daß er sie jetzt eigentlich in die Arme schließen und trösten sollte — aber im Augenblick hatte er alle Hände voll zu tun.

	Endlich meldete sich am anderen Ende der Leitung eine Stimme.

	»Yeah, hier Frank Faran aus dem New York Room. Ich muß Mr. Lozini sprechen. Yeah, ich kann mir denken, daß er schläft, aber ihr müßt ihn wecken, denn die Sache duldet keinen Aufschub. Ich trage die Verantwortung und muß ihn auf der Stelle unterrichten.«

	 

	 

	 

	8. Kapitel

	 

	Es war zweieinhalb Stunden nach Mitternacht. Donald Snyder legte in der Portiersloge neben dem Haupteingang die Zeitung aus der Hand und nahm Taschenlampe und Schlüsselring zur Hand. Zeit für seine nächste Runde durch den Betrieb. Er verließ den hellen Raum und stapfte auf das Hauptgebäude zu. KEDRICH BEER stand in grellen Leuchtbuchstaben auf dem Dach.

	Die Brauerei arbeitete seit siebzig Jahren mit recht gutem Erfolg, obwohl der Absatz auf das Stadtgebiet begrenzt war. Die Regeln besagten, daß jede Bar und jedes Restaurant in Tyler Kedrichbier zu führen hatte.

	Snyder öffnete eine Seitentür und betrat das Hauptgebäude. Er richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe durch den Korridor. Wie immer war hier alles ruhig.

	Er ging hinauf in den ersten Stock, öffnete jede Tür und vergewisserte sich, daß es weder nach Rauch noch nach Ratten roch.

	Als er den Korridor im zweiten Stock durchquerte, hatte er plötzlich das merkwürdige Gefühl, daß ihn jemand auf seinem Rundgang begleitete.

	Er lehnte sich mit der Schulter an die Wand und betrachtete den neben ihm stehenden Mann.

	Der Mann war hochgewachsen und trug einen dunklen Anzug. Er trug auch eine dunkle Maske — wie die Terroristen auf den Pressebildern. Er hielt keine Waffe in der Hand und machte auch keine drohenden Gesten; dennoch war der Eindruck furchteinflößend.

	Snyder stand wie gelähmt und brachte keinen Ton hervor. Er wagte nicht, den Lichtkegel der Taschenlampe auf den Mann zu richten. Dieser machte eine saloppe Handbewegung.

	»Hoffentlich habe ich Sie nicht erschreckt.«

	Snyder konnte sich beim besten Willen keinen Vers auf die Situation machen.

	Der Mann beugte sich besorgt vor und fragte: »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

	»Ich...« Snyder fuchtelte mit der Taschenlampe herum. Er wirkte wie ein Schauspieler auf der Bühne, der sein Stichwort vergessen hatte. »Wer sind Sie?«

	»Ah.« Der Mann schien zu lächeln, obwohl sein Mund hinter der dunklen Maske nicht zu sehen war. »Ich bin ein Dieb«, erwiderte er, »und Sie sind der Nachtwächter.«

	»Ein Dieb?«

	»Mein Partner räumt gerade den Safe aus.«

	Snyder blickte den Korridor entlang. Alle Türen waren geschlossen.

	»Sie machen also gerade Ihre Runde«, sagte der Dieb.

	Snyder runzelte die Stirn. »Es gibt kein Geld im Safe.«

	»Aber ja«, versetzte der Dieb. »Alle Wagen haben heute eine Menge Bier zum Wochenende ausgeliefert und viel Geld eingenommen. Dieses Geld liegt jetzt im Safe und kann erst nach der Abrechnung bei der Bank eingezahlt werden.«

	»Das sind doch nur Schecks«, sagte Snyder.

	»Größtenteils«, pflichtete ihm der Dieb bei. »Aber können wir Ihre Runde nicht gemeinsam fortsetzen? Wohin gehen Sie zum Beispiel, wenn Sie mit diesem Stockwerk fertig sind?«

	»Oh, dann kehre ich zum Wachraum zurück, um später die nächste Runde anzutreten.«

	»Fein. Haben Sie irgendwelche Stechuhren zu bedienen?«

	»Nein«, antwortete Snyder mechanisch. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was hier eigentlich gespielt wurde.

	»Ausgezeichnet«, lobte der Dieb. »Heutzutage gibt es nur noch wenige ehrliche Männer Ihres Schlages.«

	Als Snyder vor zwei Jahren auf dem Rummelplatz gearbeitet hatte, waren ihm die merkwürdigsten Typen begegnet. Doch dieser Mann hier sah keineswegs nach einem Dieb aus.

	Sollte das alles nur ein Spaß sein? Snyder blickte forschend in die Augen hinter der Maske. »Was wird hier gespielt?«

	»Wir gehen jetzt spazieren«, erwiderte der Dieb und legte die Hand unter Snyders Ellbogen.

	Snyder setzte sich folgsam in Bewegung und spähte noch einmal in die Augen hinter der Maske. Nein, es handelte sich wirklich nicht um einen Spaß.

	Seine anfängliche Angst war verflogen. »Wohin gehen wir?«

	»Auf Ihre Runde«, antwortete der Dieb. »Zunächst mal bis zum Ende des Korridors.«

	Snyder blieb vor der Tür des Kassenraums stehen. »Auf meiner Runde öffne ich diese Tür und blicke hinein.«

	Der Dieb lachte. »Nur zu. Mein Partner hat bestimmt nichts dagegen.«

	Snyder öffnete die Tür und leuchtete mit der Taschenlampe in den Raum. Eine dunkle Gestalt stand geduckt vor dem Safe.

	»Ich denke, das reicht«, sagte der Dieb.

	Snyder zog die Tür wieder ins Schloß. »Was nun?«

	»Jetzt gehen wir den Korridor hinunter.«

	»Aber die Schecks nutzen Ihnen gar nichts, die sind allesamt auf die Brauerei ausgestellt«, sagte Snyder.

	»Stimmt«, bestätigte der Dieb. »Doch es sind auch einige Hunderter Bargeld dabei.«

	»Sie ziehen dieses Ding wegen ein paar lausiger Hunderter ab?«

	Der Dieb lachte erneut; er schien seiner Sache völlig sicher zu sein. »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt, Horatio«, zitierte er wie ein Schauspieler.

	»Ich habe keine Ahnung, was hier läuft«, versetzte Snyder, »und ich will es auch gar nicht wissen.«

	»Äußerst intelligent von Ihnen.« Der Dieb öffnete eine Tür und blickte in den Raum. »Wessen Raum ist das?«

	»Mr. Kilpatricks. Er leitet den Vertrieb.«

	»Fein«, sagte der Dieb. »Dann wollen wir uns das mal ein bißchen näher ansehen.«

	Snyder schaltete die Taschenlampe ein. Eine Explosion erschütterte das Gebäude. Snyder sah sich verdutzt um, doch der Dieb stand unmittelbar hinter ihm und drückte ihn in den Raum, »War das der Safe?« fragte Snyder.

	»Zweifellos. Schalten Sie hier eigentlich immer das Licht ein?«

	»Manchmal.«

	Der Dieb betätigte den Schalter. In einer Ecke des Raumes stand ein wuchtiger Schreibtisch, und in der anderen ein niederer Tisch mit einer Ledercouch und verschiedenen Klubsesseln.

	»Ganz modern«, sagte der Dieb spöttisch. »Gibt es hier auch ein Bad?«

	»Ja, da drüben«, antwortete Snyder und deutete auf eine Tür. »Die andere Tür führt in die Küche.«

	»Das Bad genügt«, versetzte der Dieb. »Kommen Sie.«

	Sie durchquerten den Raum, und Snyder öffnete die Tür zum Badezimmer. Wieder schaltete der Dieb das Licht ein. Große Spiegel hingen an den gekachelten Wänden.

	»Wundervoll«, bemerkte der Dieb. »Jetzt legen Sie mal die Hände auf den Rücken.«

	Angst stieg in Snyder auf, und wieder erinnerte er sich an den Rummelplatz. »Sie brauchen mich nicht zu fesseln«, murmelte er.

	Der Dieb schien von seinem Verhalten enttäuscht zu sein. Offensichtlich hatte er eine andere Haltung von Snyder erwartet. »Es ist doch nichts dabei«, sagte er. »Wir brauchen lediglich eine halbe Stunde Vorsprung.«

	»Ich will aber nicht gefesselt werden!«

	Der Dieb seufzte. »Muß ich Ihnen wirklich erst die Waffe unter die Nase halten? Wir haben uns doch bislang prächtig verstanden.«

	Snyder musterte ihn mißtrauisch. »Sie werden mich doch nicht kaltmachen?«

	»Keine Spur. Ich will Sie lediglich anbinden, damit wir einen Vorsprung gewinnen.« Er ergriff Snyders Arm und lächelte ihm hinter der Maske zu. »Nun kommen Sie schon und machen Sie keine Schwierigkeiten.«

	Snyder drehte sich widerstrebend um und legte die Hände auf den Rücken. Er spürte den Druck der kalten Handschellen. Unwillkürlich zog er den Kopf ein, als erwarte er einen Schlag auf den Hinterkopf.

	Doch dazu kam es nicht. Der Dieb drückte ihn auf den Toilettensitz hinunter und schloß die Fesseln ans Wasserrohr an. »Gut so?« fragte er. »Fein. Sie sollen eine Nachricht an Lozini durchgeben.«

	Snyder blickte stirnrunzelnd zu ihm auf. »Was?«

	»Lozini«, wiederholte der Dieb. »Adolf Lozini.«

	Snyder schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wen Sie meinen.«

	»Sie haben noch nie von Adolf Lozini gehört?«

	»Nie im Leben.«

	Der Dieb dachte ein paar Sekunden nach und zuckte die Schultern. »Na, spielt keine Rolle, er wird schon wissen, worum es geht. Die Unterhaltung mit Ihnen war recht nett. Gute Nacht.«

	Snyder kauerte auf dem Toilettensitz. So etwas durfte einfach nicht passieren.

	Der Dieb blieb an der Tür stehen. »Ich lasse das Licht eingeschaltet«, sagte er und zog die Tür hinter sich ins Schloß.

	Snyder brauchte fünfundzwanzig Minuten, um sich zu befreien und zum Telefon zu eilen.

	 

	 

	 

	9. Kapitel

	 

	Parker saß in seinem Hotelzimmer am Tisch und zählte die Banknoten. Neunhundert vom New York Room und weitere dreihundert aus der Brauerei. Die Kreditkarten hatten sie zerrissen und in den Fluß geworfen. Das würde den Angestellten allerlei Arbeit bereiten.

	Er schichtete die Banknoten zu zwei Haufen auf.

	Grofield kam aus dem Badezimmer, streckte sich ausgiebig, warf einen Blick auf die Geldstapel und brummte: »Da soll noch jemand sagen, Verbrechen zahlen sich nicht aus.«

	»Wir müssen in dieser Nacht noch einen Job erledigen«, versetzte Parker.

	»Tatsächlich? Wie spät ist es?«

	»Dreiviertel vier.«

	»Lozini dürfte doch inzwischen Bescheid wissen«, brummte Grofield. »Vermutlich hat er seine Truppen schon in Marsch gesetzt.«

	»Sie können nicht die ganze Stadt im Auge behalten«, erwiderte Parker und blickte auf die Notizen, die Grofield aus der Bibliothek mitgebracht hatte. »Hast du eine gute Idee?«

	»Na, wollen mal sehen.«

	Parker stand auf, und Grofield nahm seinen Platz ein. Parker öffnete die Jalousetten und spähte auf die Straße hinunter.

	Tyler war eine saubere Stadt; Parker war in einer ganz anderen Umgebung aufgewachsen.

	»Hab’s schon«, sagte Grofield.

	Parker wandte sich um.

	»Die Midtown Garage gehört ihm auch«, erklärte Grofield. »Ein vierstöckiges Parkhaus, das durchgehend geöffnet ist. Am Freitagabend dürften die Einnahmen beträchtlich sein.«

	»Wo liegt dieses Parkhaus?«

	Grofield deutete zum Fenster. »Zwei Querstraßen von hier auf der London Avenue. Wir könnten zu Fuß gehen.«

	»Wir fahren hin und zurück«, entschied Parker. »Dazu sind Parkhäuser nun mal da.«

	»Gut.« Grofield schob seine Notizen in die Schublade. »Das Geld auch?«

	»Warum nicht?«

	»In Ordnung.« Grofield legte die beiden Geldstapel in die Schublade, schloß ab und stand auf.

	Nachdem sie die Jacken ausgezogen hatten, sah Parker sich noch einmal im Raum um; er wollte sich vergewissern, daß sie nichts vergessen hatten. »Okay«, sagte er.

	Sie gingen am Lift vorüber die Treppe hinunter und verließen das Hotel durch den Seiteneingang. Diesen Weg hatten sie in der Nacht schon zweimal genommen, ohne einem Hotelangestellten zu begegnen.

	Sie wandten sich von der London Avenue ab und blieben an der nächsten Ecke neben einem Buick Riviera stehen. Weit und breit war niemand zu sehen.

	Parker zückte einen Schlüsselbund und machte sich am Wagenschlag zu schaffen. Der fünfte Schlüssel paßte. Parker setzte sich ans Lenkrad und öffnete Grofield die Tür.

	Sie fuhren die Seitenstraße hinunter und kamen von der dem Hotel entgegengesetzten Seite zum Parkhaus. Beim Einbiegen in die London Avenue erblickten sie einen Streifenwagen und zwei weitere Autos, in denen lediglich Fahrer und Beifahrer saßen.

	»Dein Freund Lozini organisiert alles erstaunlich schnell«, bemerkte Grofield.

	Parker erinnerte sich an die flinken Burschen auf dem Rummelplatz. »Er ist nicht dumm, nur ziemlich ungeduldig. Er kann einfach nicht die normale Entwicklung der Dinge abwarten.«

	Die Midtown-Garage stand an der Ecke einer Seitengasse. Parker hielt an der Kasse. Ein etwa neunzehnjähriger Neger nahm ein Ticket zur Hand und stempelte es in der Uhr ab. Er ließ sich viel Zeit.

	Parker blickte in den Rückspiegel und sah den Streifenwagen in entgegengesetzter Richtung durch die Straße rollen. Er ließ sich das Ticket aushändigen, fuhr die Rampe hinauf und parkte an einer Stelle, die vom Kassenraum aus nicht eingesehen werden konnte. Als er den Motor abstellte, lastete tiefe Stille auf ihnen.

	»Mir hat die Aktion auf der Straße gar nicht gefallen«, sagte Grofield.

	»Willst du die ganze Sache etwa abblasen?«

	»Nein, aber wir müssen uns den Rückweg freihalten.«

	»Keine Sorge.«

	Sie stiegen aus und legten die Hand an die Waffen in ihren Jackentaschen: Parker hatte jetzt einen Detective Colt Spezial vom Kaliber .32 und Grofield eine alte Beretta, Kaliber .380. Mit der Hand in der Tasche gingen sie die Rampe hinunter auf den Kassenraum zu. Der junge Angestellte hatte sein Transistorengerät so laut eingestellt, daß er keine Geräusche von draußen wahrnahm.

	Parker gab Grofield ein Zeichen und drang mit gezückter Waffe ein. Er zwang den jungen Mann, beide Geldkassetten zum Buick zu tragen. Dann schlug er ihn mit dem Revolverknauf nieder. Dabei achtete er sorgfältig darauf, keinen nennenswerten Schaden anzurichten.

	Mit einem Raubüberfall konnten sie davonkommen — aber Mord stand auf einem ganz anderen Blatt.

	Parker und Grofield setzten sich in den Buick und rollten die Rampe hinunter. Die beiden Geldkassetten standen zwischen ihnen am Boden.

	Am Ausgang des Parkhauses fuhr langsam eine Limousine vorüber. Die beiden Männer auf dem Vordersitz warfen einen flüchtigen Blick auf das Parkhaus und fuhren weiter.

	 

	 

	 

	10. Kapitel

	 

	Als Lozini am Morgen gegen neun Uhr fünfzehn ins Büro kam, waren die vier Männer bereits versammelt. Er hätte es ihnen auch nicht anders geraten.

	Zwei von ihnen waren am vergangenen Abend seine Gäste gewesen: Jack Walters, Lozinis persönlicher Anwalt, und Frankie Faran. Der dritte Mann, Ted Shevelly, war etwa vierzig Jahre alt und trug eine goldene Brille. Bei dem vierten handelte es sich um Harold Calesian, einen Polizeidetektiv, Lozinis Verbindungsmann zum Polizeipräsidium.

	Lozini setzte sich an seinen Schreibtisch und sah die Männer der Reihe nach an. Das Büro lag im siebzehnten Stockwerk des Nolan Building; helles Sonnenlicht flutete vom blauen Himmel durch die großen Fenster herein.

	Lozini fixierte Ted Shevelly. »Also los, Ted. Was hat sich zugetragen?«

	»Er hat uns dreimal überfallen«, antwortete Shevelly. »Bing, bing, bing. Er hat hart und schnell zugeschlagen und ist verschwunden.« In seiner Stimme schwang eine gewisse Bewunderung mit.

	»Wohin verschwunden?« fragte Lozini. »Oder weißt du nicht, wo er zur Zeit steckt?«

	Shevelly schüttelte den Kopf. »Ich kann lediglich garantieren, daß ihm niemand aus der Stadt geholfen hat.«

	»Er hatte einen Komplizen«, sagte Faran und rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.

	»Aber niemand aus der Stadt«, beharrte Shevelly. »Niemand kennt die beiden hier.«

	Lozini wandte sich an Jack Walters. »Wie hoch beläuft sich der Schaden?«

	Walters zog schnaufend einen Briefumschlag aus der Tasche. Er war ein dicker Mann mit phlegmatischen Bewegungen.

	Lozini wartete ungeduldig, bis Walters den Umschlag endlich öffnete und einen Bogen herausholte.

	»Im New Room haben sie neunhundert Dollar in bar erbeutet und Kreditkarten im Wert von etwa dreitausend Dollar. In der Brauerei so gegen sieben- bis zehntausend Dollar in Schecks und etwa vierhundert Dollar in bar. Und im Parkhaus dreihundertfünfundsiebzig Dollar in bar.«

	»Also insgesamt eine Beute von etwa vierzehntausend Dollar«, brummte Lozini.

	»Genaugenommen nicht«, entgegnete Walters. »Das Bargeld und die Kreditkarten sind natürlich hin, doch die Schecks für die Brauerei können gesperrt werden.«

	»Dabei verlieren wir etwa tausend«, sagte Lozini. »Wie steht’s mit den Angestellten?«

	»Nur Frankie und eine Kellnerin namens Angela Dawson waren bei dem Überfall zugegen. Frankie legt sein Wort dafür ein, daß Miss Dawson keine Schwierigkeiten macht.«

	Lozini wandte sich an Faran. »Stimmt das?«

	»Sie ist meine Freundin«, antwortete Faran. Er hatte noch immer eine grünliche Gesichtsfarbe, und wenn er sprach, hörte es sich an, als hielte jemand seine Kehle mit den Händen umspannt. »Das geht klar, Mr. Lozini. Ich habe mich eingehend mit ihr unterhalten.« Lozini nickte und wandte sich wieder an Walters. »Was ist mit den anderen?«

	»In der Brauerei«, erwiderte Walters mit einem Blick auf seine Unterlagen, »war nur der Wachmann Donald Snyder. Er wurde ins Badezimmer gesperrt und...«

	»Wie war der Name?« fragte Lozini stirnrunzelnd.

	»Donald Snyder.«

	»Woher kenne ich den?«

	»Er war damals bei der Sache vor zwei Jahren Wachmann auf dem Rummelplatz.«

	Lozini lächelte ein wenig. »Scheint eine Pechsträhne zu haben. Was ist ihm zugestoßen?«

	»Nachdem er sich aus dem Badezimmer befreien konnte, hat er den Überfall gemeldet. Nach seiner Beschreibung handelte es sich bei dem Dieb nicht um Parker, sondern um seinen Komplizen. Offensichtlich sollte Snyder Ihnen eine Nachricht zukommen lassen.«

	»Eine Nachricht?«

	»Ja, genau wie Frankie«, erwiderte Walters.

	Lozini warf Faran einen finsteren Blick zu. »Was für eine Nachricht?«

	Faran fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Ich sollte Ihnen ausrichten, daß es sich bei der Beute lediglich um die Zinsen für den ihm zustehenden Betrag handelt.«

	»Soso«, grunzte Lozini und sah Walters an. »Dasselbe bei dem Wachmann?«

	»Snyder konnte Ihnen die Nachricht nicht ausrichten«, erklärte Walters, »weil er noch nie von Ihnen gehört hatte. Er weiß nur, daß der Name mit Lo begann.«

	Ted Shevelly und Harold Calesian grinsten. »Anonymität«, versetzte Shevelly. »Klappt doch, oder?«

	Auf Anonymität legte Lozini größten Wert, denn die Zeitungsspalten waren seit geraumer Zeit mit versteckten Andeutungen gespickt. Zum Glück waren seine sechs Töchter bereits verheiratet und führten andere Familiennamen, aber da war ja noch seine Frau und ein paar weitläufige Verwandte.

	»Snyder scheint kaum etwas abbekommen zu haben«, warf Walters ein. »Nach dem letzten Job nahmen ihn unsere Jungen ein wenig in die Zange, und dann bekam er die Stellung bei der Brauerei.«

	Die Sache wollte Lozini ganz und gar nicht gefallen. »Was machen wir diesmal mit ihm?«

	Walters zuckte die Achseln. »Zwei Wochen bezahlten Urlaub. Er hat nicht die geringste Ahnung, was gespielt wird.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Der Mann im Parkhaus wurde niedergeschlagen — allem Anschein nach von Parker. Er heißt Anthony Scoppo und wurde heute früh aus der Unfallstation entlassen.«

	»Gehört er zu uns?«

	Walters spitzte die Lippen. »Darüber ist mir nichts bekannt.« Er hielt sich soweit wie irgend möglich aus allem heraus.

	Lozini wandte sich an Shevelly. »Gehört dieser Anthony Scoppo zu uns?«

	»Ja, ich erinnere mich an den Namen«, sagte Shevelly. »Er hat ein paarmal für uns gefahren, war aber viel zu nervös. Wir haben ihn seit einer ganzen Weile nicht mehr beschäftigt.«

	»Auch von ihm eine Nachricht an mich?« fragte Lozini Walters.

	»Nein, in diesem Fall hat Parker Sie überhaupt nicht erwähnt. Er wußte wohl, daß Sie von selbst darauf kommen würden, weil es ja bereits das dritte Ding war, das die beiden in dieser Nacht drehten.«

	Lozini richtete einen forschenden Blick auf Harold Calesian. »Wo war eigentlich die Polizei?«

	Calesian grinste breit. Er hatte die überlegen arrogante Art des langjährigen Polizeibeamten, der sich in allen Dingen auskannte und gute Beziehungen unterhielt. »Die Beamten waren auf den Straßen, Al, seit drei Uhr nachts.«

	»Dieses verdammte Parkhaus steht an der London Avenue, der hellsten Straße der Stadt«, knurrte Lozini.

	»Wir hatten einen Wagen in der Gegend«, gab Calesian ruhig zurück. »Sie hatten selbst zwei Wagen dort, Al, und es wäre um ein Haar zu Ärger mit dem Streifenwagen gekommen. Was ist bloß aus euren Leuten geworden?«

	»Es sind eben keine ausgebildeten Menschenjäger.«

	»Warum setzt ihr sie dann in einen Suchwagen?«

	Lozini machte eine Handbewegung, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben. »Darauf kommt es nicht an — sondern auf diesen Parker. Wo steckt er?«

	»Das weiß ich genausowenig wie Ted«, antwortete Calesian. »Vergessen Sie nicht, daß wir erst sehr spät eingeschaltet wurden, Al. Wenn Sie mich gleich nach seinem Anruf verständigt hätten, wäre sicher etwas zu machen gewesen.«

	»Wer konnte denn seine Absichten voraussehen?«

	Calesian zuckte die Schultern. »Wir sind erst sechs Stunden mit der Sache befaßt.«

	»Habt ihr wenigstens herausgefunden, wer er ist und woher er kommt?«

	»Wir haben lediglich den Namen Parker, keine weiteren Informationen und auch keine Fingerabdrücke. Inzwischen haben wir uns mit Washington in Verbindung gesetzt und warten das Ergebnis der dortigen Ermittlungen ab.«

	Lozini sah ihn durchdringend an. »Sie versprechen sich wohl nicht sehr viel davon.«

	»Offen gestanden — nein«, antwortete Calesian mit der Andeutung eines Lächelns.

	»Wie steht’s mit heute abend?« fragte Shevelly.

	Lozini dachte gerade an einen anderen Punkt. »Vielleicht kann ich das eine oder andere über den Kerl herausbekommen.«

	»Wie?« fragte Shevelly.

	»Ich setze mich später wieder mit euch in Verbindung, Leute«, sagte Lozini. »Erst muß ich mal ein Ferngespräch führen.«

	»Und was ist mit heute abend?« fragte Shevelly noch einmal.

	»Ich rufe Sie am Nachmittag an.« Lozini wandte sich Faran zu. »Halten Sie sich zur Verfügung, Frankie. Werden Sie im Klub oder daheim sein?«

	»Daheim«, gab Faran zurück. »Ich fühle mich gar nicht auf dem Posten und werde versuchen, ein bißchen zu schlafen.«

	»Gut, halten Sie sich jedenfalls zur Verfügung.«

	»Okay.«

	»Haben Sie einen besonderen Auftrag für mich?« fragte Walters.

	Lozini sah ihn gereizt an. »Inwiefern?«

	Walters fuchtelte mit den Notizen herum. »In bezug auf die Verluste.«

	»Erledigen Sie die Sache routinemäßig«, brummte Lozini. »Geben Sie dem Mann aus dem Parkhaus eine kleine Entschädigung.«

	»Scoppo«, nickte Walters.

	Detektiv Calesian stand auf. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn wir unsere Maßnahmen ändern sollen, Al. Im Augenblick konzentrieren wir uns voll auf die Fahndung.«

	»Ich rufe Sie an.«

	Die vier Männer verabschiedeten sich, Lozini nickte ihnen gereizt zu. Als die Tür hinter ihnen ins Schloß fiel, setzte er sich eine Weile ans Fenster und starrte in den hellen Morgen hinaus. Widerstrebend dachte er an den Anruf, den er jetzt machen mußte. Er kam ihm wie das Eingeständnis einer Niederlage vor — aber im Augenblick konnte er nichts anderes unternehmen.

	Zum Teufel damit, dachte er und hob den Hörer ab.

	Die Sache war gar nicht so einfach. Es dauerte zwanzig Minuten, bis er herausfand, daß Walter Karns sich zur Zeit in Las Vegas aufhielt, und eine weitere halbe Stunde, bis er ihn auf dem Golfplatz erreichte. Endlich meldete sich Karns’ sonore Stimme am anderen Ende der Leitung. »Lozini?«

	»Walter Karns?«

	»Stimmt. Sie wollten mich sprechen.«

	»Ich brauche ein paar Auskünfte über einen Mann.«

	Karns ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Hoffentlich jemand, über den ich sprechen kann.«

	»Er sagte, ich sollte mir von Ihnen Auskunft über ihn holen.«

	»Tatsächlich? Wie heißt er denn?«

	»Er nennt sich Parker.«

	»Parker?« wiederholte Karns überrascht. »Sie scheinen nicht sehr glücklich über diesen Parker zu sein.«

	»Ich würde ihn am liebsten im Sarg sehen«, knurrte Lozini.

	»Was hat er Ihnen angetan?«

	»Er behauptet, ich schulde ihm Geld.«

	»Tun Sie das denn?« Es hörte sich an, als würde Karns in sich hineinlachen.

	»Nein.« Dieses Gespräch ging Lozini mehr und mehr gegen den Strich; er wollte sich schließlich nicht von Karns auslachen lassen. »Aber was macht das aus? Wer ist dieser Kerl?«

	»Erinnern Sie sich an Bronson — vor ein paar Jahren in Buffalo?«

	»Sie haben seinen Platz eingenommen«, knurrte Lozini gereizt.

	»Ja, aber ich habe ihn nicht gezwungen, sich zurückzuziehen.« Lozini erinnerte sich, daß Bronson in seiner eigenen Wohnung erschossen worden war. »Das war Parker«, fügte Karns hinzu.

	»Sie meinen, er hat...« Lozini hielt inne, denn er wußte nicht recht, wie er diese Frage am Telefon formulieren sollte: Hatte Parker Bronson erschossen?

	»Genauso hat es sich zugetragen«, sagte Karns. »Er behauptete, unsere Organisation wäre ihm Geld schuldig — genauer gesagt, fünfundvierzigtausend Dollar. Die Situation war völlig abwegig, und Bronson weigerte sich strikt zu zahlen. Dadurch bekam er eine Menge Ärger.«

	»Hier ist es ebenso«, versetzte Lozini.

	»Na ja. Bronson zahlte schließlich — doch dann schickte er Parker ein paar Männer nach. Das brachte Parker auf den Gedanken, lieber mit Bronsons Nachfolger zu verhandeln.«

	»Also mit Ihnen.«

	»Ich hatte nichts damit zu schaffen«, versicherte Karns. »Allerdings hatte ich auch nichts dagegen einzuwenden. Parker habe ich erst ein paar Jahre später kennengelernt, als er uns half, lästige Konkurrenz an der texanischen Küste loszuwerden. Haben Sie davon gehört?«

	»Nein, wie war das?«

	»Fragen Sie mal herum«, erwiderte Karns. »Vielleicht kann Ihnen jemand aus Ihrem Ort etwas über Cockaigne berichten.«

	»Cockaigne?« wiederholte Lozini stirnrunzelnd. Davon hatte er noch nie gehört.

	»Eine Insel. Wenn Sie meinen Rat zu Ihrem Problem mit Parker hören wollen, dann zahlen Sie den Mann lieber aus.«

	»Ich habe sein Geld nicht«, erklärte Lozini. »Er glaubt nur, daß ich es habe — aber jemand anderer muß es gefunden haben.«

	»Er hält Sie jedoch für verantwortlich?«

	»Verdammt, aber das bin ich doch nicht!«

	»Na, viel Glück«, sagte Karns und legte auf.

	Lozini wollte noch ein paar Argumente anführen, aber die Leitung war tot. Wütend knallte er den Hörer auf.

	 

	 

	 

	11. Kapitel

	 

	Um zwei Uhr dreißig nachmittags rief Parker zum zweitenmal bei Lozini an. Bei seinem ersten Anruf vor zwanzig Minuten hatte eine Männerstimme gesagt: »Ich weiß, daß er Sie sprechen will, aber er ist gerade unterwegs. Kann er Sie irgendwo erreichen?«

	Die Frage war zu blöd, um eine Antwort zu verdienen. »Ich melde mich in zwanzig Minuten.« Jetzt stand Parker in einer anderen Telefonzelle.

	Dieselbe Männerstimme meldete sich. »O ja, Mr. Lozini ist gerade gekommen. Bleiben Sie bitte am Apparat.«

	»Nicht länger als sechzig Sekunden«, warnte ihn Parker. Vor zwei Jahren hatte die Bande mit der Polizei unter einer Decke gesteckt und ihm auf dem Rummelplatz die Beute abgejagt. Er hatte keine Lust, sich in der Telefonzelle festnehmen zu lassen.

	»So lange wird es gar nicht dauern«, versicherte die Männerstimme.

	Parker blickte in den sonnigen Nachmittag hinaus. Grofield saß hinter dem Lenkrad des bronzefarbenen Impala, den sie am Morgen gemietet hatten. Ihre Hotelzimmer hatten sie aufgegeben und wollten sich am Abend eine neue Unterkunft suchen. Nach den drei Beutezügen der vergangenen Nacht war es nicht ratsam, zu lange an einem Ort zu bleiben.

	Diese Telefonzelle stand am Stadtrand an der Western Avenue. Reger Betrieb herrschte auf der breiten Ausfallstraße.

	»Parker?«

	Parker erkannte Lozinis knarrende Stimme. »Ich will nach wie vor nur mein Geld.«‘

	»Ich habe Karns angerufen«, sagte Lozini.

	»Gut«, erwiderte Parker. »Dann hat er Ihnen sicher geraten, mir das Geld zu geben.«

	»Ja, stimmt. Ich möchte mich mit Ihnen treffen, Parker.«

	»Kein Treffen. Lediglich die dreiundsiebzigtausend.«

	»Das stellt mich vor ein Problem«, sagte Lozini.

	»Brauchen Sie ein paar Tage Zeit, um es zu beschaffen?«

	»Ich muß mit Ihnen reden — verdammt, ich will Sie doch in keine Falle locken!«

	»Wir beide haben uns nichts zu sagen.«

	»Doch! Aber nicht am Telefon. Da haben wir schon mehr als genug gesagt.«

	»Nein, Sie können mir nichts sagen, was ich nicht schon wüßte«, entgegnete Parker. »Geben Sie mir mein Geld oder nicht?«

	»Stellen Sie sich doch nicht so stur! Ich muß Sie sprechen. Es gibt da ein paar Dinge, von denen Sie nichts wissen.«

	Parker starrte stirnrunzelnd in den strahlenden Nachmittag. Grofield wartete im Wagen. Lozini würde entweder heute zahlen oder später, wenn sie ihm noch ein bißchen mehr zugesetzt hatten. Oder sein Nachfolger würde zahlen.

	»Parker? Verdammt, so geben Sie doch nach!«

	Der neue Unterton in Lozinis Stimme brachte Parker auf einen Gedanken. Vielleicht konnte er von dem Mann wirklich ein paar interessante Einzelheiten erfahren.

	»Ich will’s mir überlegen«, sagte er. »In einer halben Stunde melde ich mich wieder.«

	 

	 

	 

	12. Kapitel

	 

	O’Hara erblickte die Imbißstube an der Ecke und nickte. »Höchste Zeit für eine Tasse Kaffee.«

	Sein Partner Marty Dean erwiderte: »Eine ausgezeichnete Idee. Ich bin verdammt müde.«

	Sie waren beide müde. Es war drei Uhr nachmittags, und sie befanden sich nun zwölf Stunden im Dienst. Es war verdammt ungemütlich im Streifenwagen, wenn sich einem ständig der Dienstrevolver und der Patronengurt in den Magen bohrten.

	O’Hara war nicht nur müde, sondern auch sauer. Der ganze Fall stand irgendwie in Verbindung mit der Sache damals vor zwei Jahren auf dem Rummelplatz, und daran erinnerte er sich nur äußerst ungern. Irgendwie war ihm zu Ohren gekommen, daß einer der beiden Burschen aus der vergangenen Nacht identisch mit dem Kerl vom Rummelplatz war. O’Hara wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Kerl in die Hand zu bekommen.

	Er lenkte den Wagen auf den Parkplatz und zwängte ihn in die Lücke zwischen einem grauen Lieferwagen und einem roten Toyota. Die beiden Männer stiegen aus, knallten den Schlag zu, und Dean streckte sich ausgiebig. »Mein Gott, tut das gut, mal wieder auf den Füßen zu stehen!«

	»Ja«, pflichtete O’Hara ihm bei. Er ließ sich seine schlechte Laune nicht anmerken, denn er konnte Dean ja nicht gut erklären, daß ihn damals vor zwei Jahren ein lausiger Bandit gezwungen hatte, die Uniform auszuziehen, um sie selbst anzulegen und damit zu verschwinden. Statt der versprochenen achtzehntausend Dollar für die Ergreifung des Banditen hatte er ganze zweitausend bekommen. Das Geld war längst verbraucht — aber die Demütigung brannte noch wie am ersten Tag.

	O’Hara und Dean betraten die Imbißstube und setzten sich an den Tresen. Das vermittelte ihnen das Gefühl, wenigstens vorübergehend außer Dienst zu sein.

	Sie bestellten Kaffee und Kuchen, und dann sagte O’Hara: »Bin gleich wieder zurück.« Er schlug den Weg zur Herrentoilette ein.

	Er stand über das Becken gebeugt und brütete finster vor sich hin. Da wurde rechts von ihm eine Toilettentür geöffnet, und er starrte den Mann überrascht an. »Na, hallo«, sagte er.

	»Hallo, O’Hara.« Der Bursche lächelte, setzte ihm einen kleinen Revolver ans Auge und drückte ab.

	 

	 

	 

	



	

13. Kapitel

	 

	Lozini saß im Fond des schwarzen Oldsmobile. Frankie Faran hatte das Lenkrad übernommen und erzählte ihm die Geschichte von der Insel Cockaigne.

	Es hatte Lozini keineswegs überrascht, daß Faran diese Geschichte kannte. Der Mann kam viel herum und erfuhr viel.

	»Ein Bursche namens Yancy hat mir das berichtet«, sagte Faran unterwegs. »Er war bei der Ausarbeitung der Pläne dabei.« Er sah jetzt entschieden besser aus als am Morgen und war anscheinend wieder voll auf dem Damm.

	»Nach Aussage dieses Yancy«, fuhr Faran fort, »hatte ein Mann namens Baron dort ein Spielkasino aufgebaut. Die Insel lag ja außerhalb der Drei-Meilen-Zone.«

	»Hm.« Lozini blickte zum Seitenfenster hinaus auf die Western Avenue. Er fragte sich, an welchem Punkt Parker in Erscheinung treten würde.

	»Baron beging den verhängnisvollen Fehler, daß er niemanden an seinem Geschäft beteiligen wollte, verstehen Sie?«

	Ja, Lozini verstand. Baron war ein Mann seines Schlages gewesen, der keinerlei Konzessionen machte — doch er hatte nicht über Lozinis weitreichende Beziehungen verfügt.

	»Die Organisation hat sechs Jahre lang versucht, Baron zur Vernunft zu bringen, aber er ließ sich auf nichts ein.«

	»Sechs Jahre lang!«

	»Na ja, er ist nie zum Festland gekommen und hatte dreißig schwerbewaffnete Männer auf der Insel. Auch gab es nur eine einzige Stelle, wo ein Boot anlegen konnte. Er drehte allen eine lange Nase.«

	»Sechs Jahre lang«, murmelte Lozini. Darüber kam er einfach nicht hinweg.

	»Dabei hat er tolle Geschäfte in seinem Spielkasino gemacht, denn es kamen reiche Männer aus Galveston, Corpus Christi und sogar aus New Orleans zu ihm. Früher ließen diese Männer ihr Geld in den üblichen Spielhöllen zurück, doch jetzt fuhren sie allesamt hinaus zur Insel.«

	Lozini nickte. »Wie paßt Parker ins Bild?«

	»Ein Capo der Organisation heuerte ihn an. Parker fuhr mit ein paar Freunden zur Insel, tötete Baron, nahm das gesamte Geld an sich und legte das Kasino in Schutt und Asche.«

	Lozini duckte sich tiefer in die Polster. Diese Geschichte gefiel ihm gar nicht. »Und wie viele Freunde hatte Parker bei sich?«

	»Drei«, antwortete Faran.

	Lozini stellte keine weiteren Fragen. Während er den Blick auf den Straßenverkehr gerichtet hielt, versuchte er, sich Parkers Bild von einer flüchtigen Begegnung vor zwei Jahren ins Gedächtnis zurückzurufen. Er konnte sich lediglich an zwei eiskalte Augen in einem harten Gesicht erinnern. Ob er den Mann wohl noch wiedererkennen würde?

	»Da sind sie«, sagte Faran unvermittelt. »Zumindest einer von ihnen.«

	Lozini starrte betroffen auf den neben ihnen auftauchenden Wagen, einen bronzefarbenen Impala, in dem nur der Fahrer saß — ein dunkelhaariger, etwa dreißigjähriger Mann mit einem recht hübschen, aber keineswegs vertrauenerweckenden Gesicht. Er gab Faran ein Zeichen, ihm nachzufahren.

	»Das ist nicht Parker«, sagte Lozini.

	»Natürlich nicht, es ist der andere«, erwiderte Faran. »Der Angie mit seinem dummen Geschwätz um den Finger gewickelt hat.« Das schien Faran noch immer nicht ganz verdaut zu haben.«

	Der Impala schoß voraus, und Faran hielt sich hinter ihm. Das Übereinkommen von Lozini und Parker besagte, daß jeder von ihnen nur einen Mann mitbringen durfte. Lozini hatte Faran vorgeschlagen, und da Parker ihn seit der vergangenen Nacht kannte, hatte er sich einverstanden erklärt. Alles andere sollte sich von selbst ergeben.

	Der Impala bog in einen rechten Seitenweg ein, und Faran folgte ihm mühelos zwischen die Felder.

	»Diesen Weg kenne ich«, sagte Faran und machte eine ausholende Handbewegung nach rechts. »Da drüben fließt ein Bach, in dem ich als Junge gebadet habe.«

	Die Bremslichter des Impala leuchteten auf. Faran hielt unmittelbar hinter dem Wagen. Die Sicht war nach allen Seiten gut, ein ausgezeichneter Ort für ein Treffen — wo aber blieb Parker?

	Der hintere Wagenschlag des Impala wurde geöffnet.

	Ein Mann kam zu dem Oldsmobile, öffnete den Schlag und setzte sich neben Faran. »Hallo«, sagte er.

	Faran musterte ihn mit einem frostigen Blick und nickte.

	Der Mann drehte sich auf dem Sitz um und sah Lozini an. »Parker sitzt vorn im Wagen. Gehen Sie zu ihm. Ich werde mich unterdessen mit Mr. Faran unterhalten.«

	»Ich dachte, Sie wären allein im Wagen.«

	Der Mann grinste ihn freundlich an. »Das sollten Sie auch denken. Parker wollte erst mal abwarten, ob Sie vielleicht andere Pläne hatten.«

	»Keine anderen Pläne.« Lozini öffnete den Schlag und stieg aus.

	»Mein Name ist Alan Green«, hörte er den Mann zu Faran sagen, als er die Tür zuschlug.

	Lozini ging langsam auf den Impala zu. Bald konnte er die Silhouette eines Mannes im Fond ausmachen. Der Motor schnurrte im Leerlauf, die Fenster waren verschlossen, die Klimaanlage war eingeschaltet. Die Motoren der beiden Fahrzeuge waren das einzige Geräusch. Weit und breit kein Haus zu sehen.

	Lozini blieb neben dem Impala stehen, legte die Hand an den Türknopf und sah sich verstohlen um. Er öffnete den Schlag; kühle Luft umwehte ihn. Er rutschte auf das Sitzpolster und schloß die Wagentür.

	Parker lehnte mit der Schulter in der Ecke. Er sah Lozini schweigend an.

	»Hallo, Parker«, begann Lozini. Er sagte sich, daß der Mann bei weitem nicht so gefährlich aussah, wie er ihm beschrieben worden war.

	Parker nickte. »Sie wollten mich sprechen.«

	»Ich habe da ein Problem.« Lozini breitete die Hände aus. »Ich möchte keinen Ärger mit Ihnen, weiß aber nicht, wie ich das vermeiden könnte. Deshalb wollte ich mit Ihnen reden.«

	»Schießen Sie los.«

	Lozini blickte durch die Windschutzscheibe auf eine Baumgruppe neben dem Weg. Parker gehörte zu jenen Männern, denen man nichts ansehen konnte. »Ich habe Karns angerufen, und er berichtete mir von Ihren Schwierigkeiten mit Bronson und von Cockaigne. Er riet mir, Ihnen das Geld zu geben, wenn ich es Ihnen schulde.«

	»Richtig.«

	Lozini wandte den Kopf und blickte Parker in die Augen. Er wollte ihn überzeugen, daß er die Wahrheit sprach. »Das Dumme an der Sache ist«, sagte er, »daß ich das Geld nicht habe.«

	Parker zuckte die Schultern, als wäre das eine Sache ohne Belang. »Sie brauchen Zeit?«

	»Nein, es soll heißen, daß ich Ihr Geld niemals hatte. Ich habe es auf dem Rummelplatz nicht gefunden.«

	»Es ist aber auch nicht mehr dort, wo ich es hinterlegte«, entgegnete Parker.

	»Ich habe es jedenfalls nicht«, versicherte Lozini, »und habe es nie gehabt.«

	»Dann muß es einer Ihrer Männer gefunden und für sich behalten haben.«

	»Das glaube ich nicht.« Lozini schüttelte den Kopf. »Es wäre natürlich möglich, aber ich traue es keinem meiner Leute zu.«

	»Ein anderer kann es an dieser Stelle gar nicht gefunden haben«, erklärte Parker. »Außer Ihnen und einem Ihrer Männer kommt niemand in Frage.«

	»Es wäre, wie gesagt, möglich, daß mich jemand hintergeht. Ich jedenfalls habe Ihr Geld nie gehabt und habe es auch jetzt nicht.« Er streckte die Hand aus, als wollte er sie Parker aufs Knie legen, zog sie jedoch auf halbem Weg zurück. »Hören Sie, Parker, ich mache Ihnen nichts vor. Vor zehn Jahren hätte ich Ihnen ein paar Männer auf den Hals gehetzt und Sie ins Jenseits befördern lassen. Doch heutzutage sieht das anders aus.«

	Parkers Gesicht blieb undurchdringlich.

	»Heutzutage fehlt mir die entsprechende Organisation. Mir fehlen einfach die richtigen Männer«, fuhr Lozini fort. »Außerdem findet zur Zeit in der Stadt ein Wahlkampf statt.«

	»Ich habe die Plakate gesehen.«

	»Es ist ein harter Wahlkampf«, sagte Lozini. »Meine Männer können einen Haufen Ärger bekommen. Die Wahl findet am Dienstag statt, und ich möchte über das Wochenende jedes Blutvergießen auf den Straßen vermeiden. Ich stecke also in der Klemme, und Sie könnten meine Lage noch erschweren. Deshalb möchte ich jede Auseinandersetzung mit Ihnen vermeiden. Mir schwebt irgendein Kompromiß vor.«

	»Ich habe dreiundsiebzigtausend Dollar hinterlegt«, versetzte Parker. »Die Hälfte davon gehört meinem Partner.« Er deutete mit dem Daumen auf den Oldsmobile. »Wir halten beide nichts von einem Kompromiß, sondern verlangen den gesamten Betrag, den wir aus dem gepanzerten Geldtransporter erbeutet haben.«

	»Dann müssen Sie die Beute woanders suchen«, erwiderte Lozini.

	Parker schüttelte ungeduldig den Kopf. »Verschwenden Sie nicht meine Zeit.«

	Lozini suchte verzweifelt nach einem Ausweg. »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich werde mich mit der Sache befassen. Vielleicht hat einer meiner Männer...«

	»Ohne jeden Zweifel.«

	»Gut. Ich werde sie mir vornehmen und Ihnen Bescheid geben.«

	Parker nickte. »Wie lange dauert das?«

	»Geben Sie mir eine Woche Zeit.«

	Parkers Mundwinkel zuckten ungeduldig. »Ich rufe Sie morgen abend um sieben an.«

	»Morgen! Das reicht nicht.«

	»Es sind Ihre Männer«, entgegnete Parker. »Morgen abend um sieben.«

	»Bis dahin kann ich nichts versprechen.«

	Parker zuckte die Schultern und schaute zum Fenster hinaus.

	Lozini wollte es nicht bei diesem Stand der Dinge belassen. Er hatte es auf ein Übereinkommen abgesehen. »Sie müssen mir auch ein wenig entgegenkommen«, murmelte er.

	Parker sah ihn abwartend an.

	»Ich gebe mir wirklich Mühe«, setzte Lozini hinzu. »Aber wenn Sie mich zu einer harten Auseinandersetzung zwingen, bin ich auch dazu bereit.«

	Parker dachte kurz nach. »Na schön, ich rufe Sie jedenfalls um sieben an.«

	 

	 

	 

	14. Kapitel

	 

	Aus der Telefonzelle an der Straßenecke rief Parker Claire an. Normalerweise wohnte sie in ihrem Haus im nördlichen New Jersey, doch im Juli und August vermietete sie es an Sommergäste und verbrachte die beiden Monate in Florida. Dort wartete sie in ihrem Hotelzimmer auf seinen Anruf.

	»Ich bin’s«, sagte er, als sie sich meldete; er wußte, daß sie ihn auf Anhieb an der Stimme erkennen würde.

	»Hallo«, erwiderte sie, und in diesem einen Wort lag die ganze Wärme ihres Wesens.

	»Ich habe hier noch ein paar Tage zu tun«, sagte er.

	»Kann ich hinkommen?«

	»Es könnte ziemlich laut werden«, erwiderte er.

	»Verstehe«, versetzte sie zögernd. Sie hatte seinetwegen schon allerlei mitmachen müssen. »Handy McKay hat übrigens angerufen.«

	Handy McKay war ein ehemaliger Dieb, der jetzt eine Imbißstube in Presque Isle, Maine, betrieb. Er fungierte als Mittelsmann für Parker.

	»Er schien recht bedrückt zu sein«, fügte Claire hinzu.

	»Gut, ich rufe ihn gleich an und komme so schnell wie möglich heim.«

	Parker drückte auf die Gabel und wählte McKays Nummer. Dabei dachte er an den alten Joe Sheer, einen ehemaligen Safeknacker, der ebenfalls als Mittelsmann für Parker fungierte und dabei sein Leben verloren hatte. Sollte sich das jetzt wiederholen?

	»McKays Imbißstube«, meldete sich die Stimme am anderen Ende der Leitung.

	»Claire sagt, du wolltest mich sprechen«, begann Parker ohne weitere Einleitungen.

	»Hallo«, erwiderte Handy. »Ich muß wieder irgendwie ins Geschäft kommen.«

	Das war eine Überraschung für Parker. Handy hatte bei einem Ding, das sie gemeinsam gedreht hatten, eine Kugel in die Magengrube bekommen und sich daraufhin gezwungenermaßen aus dem Geschäft zurückgezogen.

	»Ich dachte, du hättest das alles längst hinter dir«, sagte Parker.

	»Ja, das dachte ich auch — aber dieser Laden läuft nicht recht, und ich brauche unbedingt Geld. Wenn du also irgend etwas für mich auf Lager hast oder etwas hörst...«

	»In Ordnung«, erwiderte Parker, der die Situation jetzt übersah. »Im Augenblick ist nichts zu machen, aber ich werde daran denken.«

	»Danke«, sagte Handy. »Ich kann noch immer meinen Mann stehen...«

	»Fein — also bis dann.« Parker hängte ein und kehrte zu dem Impala zurück, wo Grofield wartete.

	Er setzte sich ans Lenkrad, und Grofield fragte: »Haben wir einen freien Abend vor uns, Boss?«

	»Es geht erst weiter, wenn ich Lozini morgen abend um sieben angerufen habe.«

	»In dem Fall muß ich auch mal telefonieren«, sagte Grofield. Er öffnete den Wagenschlag und sah sich noch einmal grinsend um. »Soll ich sie vielleicht fragen, ob sie eine nette Freundin hat?«

	»Nein«, antwortete Parker kurz.

	 

	 

	 

	



	

15. Kapitel

	 

	Grofield stand in der Telefonzelle und hörte die Glocke am anderen Ende der Leitung anschlagen. Da merkte er, daß ihm der Name der Bibliothekarin entfallen war. Wie hieß sie doch gleich wieder?

	Es klickte in der Leitung. »Hallo?«

	Dori! Dori Neeven — der Klang ihrer Stimme erinnerte ihn an die kurze Begegnung in der Bibliothek. »Hallo, Dori«, meldete er sich und suchte verzweifelt nach dem Namen, unter dem er sich ihr vorgestellt hatte — ah, ja — Green. »Hier spricht Alan Green.«

	»Oh, hallo, wie geht’s denn?« Ihr Tonfall ließ erkennen, daß sie zu allem bereit war — ohne Vorbehalte.

	»Ich konnte mich gestern abend beim besten Willen nicht freimachen«, sagte er. »Sie wissen ja, die Geschäfte fressen einen förmlich auf...«

	»Ja, das verstehe ich vollkommen.«

	»Aber heute abend«, flüsterte er eindringlich. »Ah, heute abend...«

	»Haben Sie frei?«

	»Absolut.« Erblickte auf seine Armbanduhr. »Es ist gerade sieben. Soll ich gegen acht kommen?«

	»Das wäre wundervoll.«

	»Ich habe aber Ihre Adresse nicht.«

	»Oh...« Sie schien fieberhaft zu überlegen. »Also... Ich erwarte Sie gegen acht an der Ecke Church Street und Fourth Avenue. Okay?«

	Anscheinend hatte sie nicht nur Schwierigkeiten mit ihren Eltern, sondern auch mit einem ständigen Freund.

	»In Ordnung«, erwiderte Grofield.

	»An dieser Ecke steht eine Kirche — Lancaster Abbey. Kennen Sie die?«

	»Ich werde sie auf alle Fälle finden.«

	»Fein, dort erwarte ich Sie.« Grofield verließ die Telefonzelle und kehrte zurück zum Impala. Parker saß am Lenkrad und hörte sich die Sieben-Uhr-Nachrichten an.

	Grofield setzte sich neben ihn. »Mein Liebesleben kocht über.«

	»Alles klar?«

	»Bestens.«

	Parker legte den Gang ein und fuhr zum südlichen Außenbezirk der Stadt, wo die Motels lagen. Er legte keinen Wert auf Zeitvertreib mit anderen Frauen, wenn er an einem Job arbeitete.

	»Horch mal!« Parker deutete auf den Radiolautsprecher am Armaturenbrett. Der Nachrichtensprecher berichtete von dem uniformierten Polizisten O’Hara, der am Nachmittag erschossen in der Herrentoilette einer Imbißstube aufgefunden worden war. Offensichtlich, fügte der Sprecher hinzu, handelte es sich um ein weiteres Verbrechen der Bande, die in der vergangenen Nacht zugeschlagen hatte.

	»Was soll das?« fragte Grofield.

	»O’Hara«, erwiderte Parker. »Das war einer der Bullen vom Rummelplatz. Er hat ihnen geholfen, die Beute zu suchen.«

	»Oho!« stieß Grofield aus.

	»Sieh dich nach einer Telefonzelle um«, meinte Parker. »Wir müssen Lozini anrufen.«

	Grofield seufzte. »Na, dann kann ich ja auch gleich die kleine Dori anrufen...«

	 

	 

	 

	16. Kapitel

	 

	Parker verließ den Impala drei Querstraßen vor der angegebenen Adresse.

	»Viel Glück«, sagte Grofield, riß den Wagen scharf herum und brauste davon.

	Es war neun Uhr an einem Samstagabend im Juli; zwei Stunden nach der Nachricht über O’Hara. Die schmale Mondsichel verbreitete fahles Licht.

	Das Nolan Building stand an der Kreuzung der London Avenue und der Center Street. Im Erdgeschoß lag eine Bank und daneben leuchtete das Neonschild des Riverboat-Restaurants.

	Parker verharrte im Hintergrund und sah vier Männer in das Restaurant gehen — doch Lozini befand sich nicht unter ihnen. War er ihm etwa zuvorgekommen? Das kam ihm nicht geheuer vor.

	Er wollte sich gerade dem Eingang zuwenden, als ein weiterer Wagen vorfuhr. Lozini und ein anderer Mann stiegen aus und gingen in das Restaurant. Der Oldsmobile rollte davon.

	Fein, dachte Parker, ließ zwei Minuten verstreichen und ging dann ebenfalls hinein.

	Die Vorhalle erinnerte ihn an das Ding, das sie vor kurzem im Juwelierladen hatten drehen wollen, und bei dem nicht alles geklappt hatte.

	Ein anderer Mann trat mit ihm auf den Lift zu und sagte lässig zu dem Boy: »Trag mich ein, Jimmy, ja?«

	»Gewiß, Mr. Calesian.«

	Sie standen nebeneinander im Aufzug, und Calesian drückte auf den Knopf des siebzehnten Stockwerks. Als sich die Kabine in Bewegung setzte, drehte er sich lächelnd um. »Sie sind also Parker.«

	»Und Sie sind Polizeibeamter«, erwiderte Parker.

	Calesians Lächeln wurde breiter. »Wie haben Sie das herausgefunden?«

	»Das merkt man Ihrer ganzen Haltung an.«

	Die Bemerkung gefiel Calesian offensichtlich gar nicht — aber er machte gute Miene. »Inzwischen haben wir übrigens Ihre Unterlagen mit einer genauen Beschreibung von Washington bekommen.«

	Das konnte Parker nicht erschüttern. Er wurde unter verschiedenen Namen gesucht, und seine Fingerabdrücke waren unter dem Namen Ronald Casper registriert — doch der Name Parker stand in keiner Verbindung zu einem Verbrechen. Und was die Beschreibung betraf, so hatte er sich schon vor zehn Jahren einer Gesichtsoperation unterzogen.

	Die Kabine hielt an, und die Tür glitt auf. Calesian ging voran zur Tür Nr. 1712.

	Parker streifte die Männer im Vorzimmer mit einem flüchtigen Blick und konzentrierte sich auf Lozini, der hinter einem Schreibtisch saß und ihm entgegenblickte.

	»Sind Sie allein gekommen?« fragte er Parker.

	»Ja. Allerdings muß ich gleich telefonieren.«

	»Wozu?« fragte Lozini ungeduldig.

	»Ich muß meinen Partner verständigen, damit er Ihr Haus nicht in die Luft jagt«, erwiderte Parker ruhig.

	Calesian lachte. Parker trat an den Schreibtisch, hob den Hörer vom Telefonapparat und wählte die Nummer der Telefonzelle, wo Grofield seinen Anruf erwartete. Es gab natürlich keine Sprengladung in Lozinis Haus — aber die Drohung allein genügte.

	»Clancys Steak House«, meldete sich Grofield am anderen Ende der Leitung.

	Parker las die Nummer des vor ihm stehenden Apparates vor. »Mitbekommen?«

	»Klar. Ist alles okay?«

	»Okay«, erwiderte Parker und legte auf.

	»Er wird Sie zurückrufen«, sagte Lozini.

	»Stimmt.«

	»Und wenn Sie ihm das Stichwort durchgeben, sprengt er mein Haus in die Luft.«

	»Stimmt auch.«

	»Meine Familie wohnt in dem Haus.«

	»Das ist mir bekannt.«

	Lozini wußte nicht, ob er wütend werden oder sich vernünftig verhalten sollte. Mit erstickter Stimme erwiderte er: »Ich habe keinerlei Pläne gegen Sie. Wir sind hier, um ein gemeinsames Problem zu lösen. Warum sollte ich Ihnen etwas antun?«

	»Wenn ich nicht mehr auf der Bildfläche wäre«, entgegnete Parker, »hätten Sie kein Problem.«

	Lozini schüttelte den Kopf. »Nein, O’Hara hätte so etwas nie auf sich genommen, dazu hatte er gar nicht die Nerven. Ich habe Ihnen die Situation in dieser Stadt heute nachmittag deutlich genug geschildert.« Er stach mit dem Zeigefinger auf Parker ein. »Jemand in der Stadt führt etwas gegen mich im Schild — und zwar hinterrücks. Bei Ihnen weiß ich wenigstens, woran ich bin. Sie haben mir gewissermaßen die Augen geöffnet.«

	»Na schön«, brummte Parker.

	»Wir sitzen also im selben Boot«, fuhr Lozini fort. »Ich will sie zur Strecke bringen, weil sie meine Position in dieser Stadt untergraben wollen — und Sie verfolgen das gleiche Ziel, weil die Ihr Geld haben. Es sind dieselben Leute.«

	Parker zuckte die Schultern.

	»Wir wissen jetzt immerhin, wie das Geld aus dem Rummelplatz gelangte«, sagte Lozini. »Nun brauchen wir nur noch herauszufinden, in wessen Besitz es sich befindet.«

	Ein Mann an Parkers rechter Seite sagte: »Ich habe O’Hara aufgesucht; vielleicht hat er die Beute mit jemandem geteilt — aber die Hälfte hat er bestimmt für sich behalten.«

	»Das glaube ich nicht«, entgegnete Calesian. »Ich habe mich für O’Haras Finanzen interessiert. Vielleicht hat er drei- oder viertausend bei der Sache verdient — aber mehr auf keinen Fall.«

	»Wie können Sie das mit Sicherheit sagen?« fragte der andere Mann.

	»Einen Augenblick mal«, schaltete sich Parker ein. »Ich kenne hier niemanden.« Er wandte sich um und sah Faran an. »Außer Ihnen.«

	Faran nickte mit einem nichtssagenden Grinsen.

	»Ich bin Ted Shevelly«, sagte der erste Mann. »Mr. Lozinis Assistent.« Er war etwa vierzig Jahre alt und sah aus wie ein Mann, der die meiste Zeit auf dem Golfplatz verbrachte.

	Parker nickte ihm zu und wandte sich an den Dicken, der mit Lozini im Oldsmobile eingetroffen war. Er trug einen dunklen Anzug mit einem am Hals offenen, blauen Oberhemd und saß auf der Kante seines Sessels, als wollte er jeden Augenblick aufspringen.

	»Das ist Jack Walters, mein privater Anwalt«, antwortete Lozini rasch.

	»Privat?«

	Walters schob seinen Bauch im Sessel herum. »Na ja, nicht nur privat. In den geschäftlichen Dingen kenne ich mich natürlich auch aus.«

	»Mehr als mir lieb ist«, brummte Lozini.

	Walters nickte ihm lächelnd zu. Er hatte eine plumpe, ungelenke Figur — aber seine Augen waren hellwach.

	Der nächste Mann war etwa fünfzig Jahre alt und wie ein Urlauber aus Miami gekleidet.

	»Nate Simms«, stellte er sich vor, während er aufstand und Parker die Hand entgegenstreckte. »Ich bin Buchhalter — unter anderem.«

	Parker schüttelte ihm flüchtig die Hand und wandte sich an Harold Calesian. »Wir haben uns ja bereits im Fahrstuhl getroffen.«

	»Stimmt.« Calesian lächelte. »Und auf Anhieb erkannt.«

	»Was machen Sie bei der Polizei?«

	Calesian verzog spöttisch die Mundwinkel. »Ich bin Detektiv beim Sonderdezernat.«

	»Was soll das alles, Parker?« fragte Lozini.

	»Wäre O’Hara damit nicht zu Ihnen gekommen?« fragte Parker Calesian.

	»Oh, Sie meinen, ob ich das Geld bekommen habe? Nein, nichts zu machen.«

	Parker zuckte die Schultern. »Als O’Hara den Rummelplatz verließ, kannte er das Versteck des Geldes genau. Er wußte auch, wo er sich Hilfe verschaffen konnte. Er wandte sich naturgemäß nicht an einen von Lozinis Männern, sondern an einen Polizisten. Wären Sie nicht genau der Mann, dem er sich anvertraut hätte?«

	»Nicht unbedingt«, entgegnete Calesian. »Ich habe ja nie in direkter Verbindung mit ihm gestanden.«

	»Moment mal«, schaltete sich Ted Shevelly ein. »Wir wollen noch einmal auf den Punkt zurückkommen, wie hoch O’Haras Anteil hätte sein können. Sie haben sich um den Stand seiner Finanzen gekümmert, Harold, und sind sicher, daß er höchstens drei- oder viertausend Dollar abbekommen hat, stimmt das?«

	Calesian nickte. »Bestenfalls — eher weniger.«

	»Aber wenn er das Geld nun nicht auf sein von Ihnen überprüftes Bankkonto eingezahlt, sondern einfach in einen Plastikbeutel gesteckt und irgendwo vergraben hat?«

	»Das würde ganz und gar nicht zu ihm passen. Er hat stets über seine Verhältnisse gelebt und einen Haufen Schulden hinterlassen.«

	Parker sah Calesian an. »Sie sagten eben, Sie hätten kaum in Berührung mit ihm gestanden — doch jetzt hört es sich an, als hätten Sie ihn gut gekannt.«

	Calesians Mundwinkel zuckten. »Na ja«, er nickte Lozini zu, »ich kümmere mich natürlich darum, daß kein falscher Beamter bei Al eingeschleust wird.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich kenne eine ganze Menge, die sich ihre Sandwiches mit Als Geld kaufen — aber ich habe keine direkte Verbindung zu ihnen.«

	»Na schön«, brummte Parker. »O’Hara ist also nicht zu Ihnen gekommen, weil er Sie nicht kannte.«

	»Weil er mich nicht gut genug kannte«, korrigierte Calesian. »Wir sind uns natürlich gelegentlich begegnet.«

	»Mit wem stand er auf vertrautem Fuß?«

	Calesian breitete die Hände aus. »Oh, er kannte viele Männer unserer Polizei. Vielleicht hat er die Sache mit seinem Partner aus dem Streifenwagen abgezogen.«

	Parker erinnerte sich an den anderen Mann im Streifenwagen, einen unscheinbaren, ängstlichen Burschen. »Nein«, entschied er. »Die beiden haben es bestimmt nicht auf eigene Kappe gemacht.«

	»Zumal O’Hara ja offensichtlich nicht viel von der Beute abbekommen hat«, warf Walters ein. — 

	»Vielleicht hat er O’Hara übers Ohr gehauen. Hat er ihn möglicherweise auch umgebracht?« fragte Shevelly.

	»Nein«, antwortete Calesian. »O’Hara hatte seinerzeit einen anderen Partner.« Er grinste Lozini zu. »Keinen von Ihren Männern.«

	»Dann sollten wir uns diesen ehemaligen Partner mal ein bißchen genauer ansehen«, schlug Parker vor.

	»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Calesian.

	»Entschuldigung«, versetzte der wie ein stutzerhafter Golfspieler gekleidete Nate Simms. »Dürfte ich dazu wohl eine Bemerkung machen?«

	Alle Blicke richteten sich auf ihn. »Aber gewiß, Nate«, sagte Lozini. »Nur zu.«

	»Ich frage mich«, sagte Simms und betonte jedes einzelne Wort, »ob wir die Sache nicht falsch anpacken. Statt alles über den Haufen zu werfen, sollten wir uns das lieber gründlich überlegen.«

	»Wie meinen Sie das, Nate?« fragte Lozini. Aus seinem Tonfall ging hervor, daß er viel von Simms’ Meinung hielt.

	»Na ja, Al, es ist nun mal so, daß...«

	In diesem Augenblick schrillte das Telefon auf dem Schreibtisch. Parker blickte auf seine Armbanduhr und sagte: »Das ist für mich.«

	Lozini machte eine einladend-ironische Handbewegung. »Sagen Sie ihm, es wäre alles klar, ja?«

	»Ja.«

	»Alles in Ordnung?« fragte die Männerstimme am anderen Ende der Leitung.

	»Ja.« Es war verabredet, daß Parker »Fein« gesagt hätte, wenn er von einer vorgehaltenen Waffe bedroht worden wäre. »Wir sehen uns also am verabredeten Treffpunkt.«

	»Okay.«

	»Es handelt sich hier um eine durchaus freundschaftliche Zusammenkunft«, sagte Lozini. »In unserer Organisation ist etwas schiefgegangen. Der Mann, der die Beute von O’Hara bekommen hat, muß ganz einfach zu uns gehören.«

	»Wir sollten den Ausgang der Wahl am Dienstag abwarten«, brummte Simms. »Es sind ohnehin nur noch drei Tage.«

	»Nein«, entgegnete Lozini. »Nach der Wahl könnten die Dinge wesentlich schlechter für mich stehen. Ich will auf jeden Fall wissen, wen ich ausmerzen muß.« Er deutete auf Parker. »Und warum sollte er warten?«

	»Warum nicht?« wandte sich Simms an Parker. »Es ist ja auch zu Ihrem Vorteil. Wir sollten so wenig wie möglich Aufsehen erregen.«

	»Ich kann euch nach wie vor unter Druck setzen«, gab Parker zurück. »Wenn Lozini Ordnung in sein Haus bringen will, dann geht das klar — doch dazu bedarf er nicht meiner Hilfe. Ich übe Druck aus, um zu meinem Geld zu kommen, und ich lasse mich nicht vertrösten.«

	»Also gut, Ted und Frank«, sagte Lozini. »Ihr beide findet heraus, wer bei dieser Sache vor zwei Jahren auf dem Rummelplatz zugegen war. Vielleicht hat da tatsächlich jemand ein krummes Ding gedreht.«

	»Okay.«

	»Lozini«, versetzte Parker. »Die einfachste Lösung wäre, wenn Sie mir den Betrag gleich auszahlen und ihn sich von dem Mann zurückgeben lassen, der Sie darum betrogen hat. Dann können Sie in aller Ruhe den Ausgang der Wahl abwarten.«

	»Ich habe das Geld nicht«, erwiderte Lozini. »Nate sagte ja gerade, daß unsere Einnahmen stark zurückgegangen sind. Die Wahl kostet uns eine ganze Menge...«

	»Also gut, Lozini«, sagte Parker. »Ich rufe Sie morgen nachmittag an.«

	»Versuchen Sie’s in meiner Wohnung«, meinte Lozini mürrisch. »Sie kennen ja die Nummer.«

	»Ich begleite Sie nach unten, Parker«, sagte Calesian.

	Sie gingen den Korridor hinunter und blieben am Aufzug stehen. »Es hat keinen Sinn, zuviel Druck auszuüben«, fügte Calesian hinzu. »Lassen Sie Al ein wenig Zeit, die Strapazen des Wahlkampfes zu überstehen.«

	»Nein.«

	Calesian sah ihn verdutzt an. »Warum nicht? Worin besteht das Problem?«

	»In Lozini.«

	»Was ist mit ihm?«

	»Er erkennt nicht, daß seine Zeit abgelaufen ist«, versetzte Parker.

	»Oh!« brachte Calesian hervor. »Zeichnet sich etwa schon jemand hinter ihm ab?«

	»Mit Sicherheit.« Parker deutete mit dem Daumen auf das Büro, das sie gerade verlassen hatten. »War das etwa nicht der Hauptgrund zu der eben stattgefundenen Besprechung?«

	Calesian überlegte einen Augenblick. »Mag sein — aber wer will sich einschalten?«

	»Sie kennen das Terrain besser als ich.«

	Die Tür glitt auf, und sie betraten die Kabine. »Wenn Sie recht haben, wäre das ein weiterer Grund, Al ein wenig Luft zu geben«, sagte Calesian. »Er braucht Zeit, seine Geschäfte in Ordnung zu bringen.«

	»Wahrscheinlich liegt der Schlüssel in der bevorstehenden Wahl«, bemerkte Parker. »Vielleicht hat Lozini vom kommenden Mittwoch an gar nichts mehr zu melden.«

	Calesian starrte besorgt vor sich hin und fand keine Erwiderung. »Ich habe keine Lust, die ganze Sache von Anfang an noch einmal mit seinem Nachfolger zu erörtern«, setzte Parker hinzu.

	 

	 

	 

	17. Kapitel

	 

	Die beiden Männer saßen im Fond des dunklen Wagens auf der Brower Road, neben dem Baseballstadion und dem Rummelplatz. Es war Sonntag morgen vier Uhr, am Horizont stand die schmale Mondsichel.

	»Al weiß also, was gespielt wird, wie?«

	»Noch nicht ganz. Er weiß, daß etwas im Gang ist — aber er weiß nicht, was.«

	»Das Geld?«

	»Du meinst das vom Rummelplatz?«

	»Nein, das Geld, das wir ihm hier abgenommen haben. Ist er sich darüber klar?«

	»Nein, er sieht da anscheinend keine Verbindung.«

	»Was weiß er denn?«

	»Daß er aufpassen muß — daß irgend etwas nicht ganz koscher ist.«

	»Und das haben wir diesen beiden Fremden zu verdanken!«

	»Größtenteils.«

	»Wie heißen sie eigentlich?«

	»Sie nennen sich Parker und Green.«

	»Welchen Eindruck machen sie?«

	»Green ist nicht zu der Besprechung gekommen. Parker sieht nach einem harten Brocken aus.«

	»Wie hart? Ein Angeber?«

	»Er redet nicht viel, besteht aber anscheinend darauf, daß man ihm aus dem Weg geht.«

	»Vielleicht können wir ihn kaufen.«

	»Höchstens mit den dreiundsiebzigtausend Dollar, die er hier holen will.«

	»Es gefällt mir zwar gar nicht — aber vielleicht müssen wir die beiden aus dem Weg räumen.«

	»Großer Gott — wie O’Hara?«

	»Das war nicht meine Idee. Er hat es eigenmächtig getan und mich erst danach verständigt.«

	»Eine schlimme Geschichte. Bislang haben wir es vermieden, Blut zu vergießen, und so wollen wir es auch weiterhin halten. Früher oder später müssen wir Verbindung auf nationaler Ebene anstreben — mit Jack Fujon in Baltimore und Walter Karns in Los Angeles. Bislang haben sie nichts gegen Al vorzubringen — und hoffentlich wenden sie sich nicht gegen dich.«

	»Ich habe mich bereits mit ihnen unterhalten — mach dir darüber keine Sorgen. Sie kennen sich in der augenblicklichen Situation aus.«

	»Und werden bestimmt nicht begeistert sein, wenn wir uns hier plötzlich wie Gangster aufführen.«

	»Was meinst du mit Gangster? Ich bin ein Geschäftsmann.«

	»Ich meine zum Beispiel O’Hara.«

	»Ich habe dir doch bereits erklärt, daß ich das nicht war. Außerdem war er recht unzuverlässig, und Parker hätte ihn vermutlich soweit bringen können, daß er redete.«

	»Man hätte ihn ein paar Wochen in Urlaub schicken können. Tatsache bleibt, daß wir bereits einen Mord auf dem Hals haben und über zwei weitere diskutieren.«

	»Wer schert sich schon um Tramps wie Parker und Green? Wenn wir es richtig anfangen und keine Leiche zurücklassen, haben wir nichts zu befürchten. Sie sind ganz einfach in der Stadt aufgetaucht und wieder verschwunden. Kein Hahn kräht danach.«

	»Mir gefällt das gar nicht.«

	»Du wolltest doch deinen Anteil.«

	»Natürlich — aber so dumm bin ich nun auch wieder nicht. Wenn du jemanden umbringen willst, mußt du dir einen anderen suchen, dazu bin ich nicht hergekommen.«

	»Beruhige dich, ich war bei der Besprechung gar nicht zugegen und habe die beiden Männer noch nie gesehen. Ich wollte nur deine Meinung hören — das ist alles.«

	»Dann red mir nicht von Mordplänen.«

	»Na ja, beruhige dich — ist ja schon in Ordnung.«

	 

	 

	 

	18. Kapitel

	 

	Grofield erwachte mit qualvollen Schmerzen und dem Gefühl, daß die Sonne plötzlich auf dem Kopf stand. Warum sonst hing die Sonne an dieser merkwürdigen Stelle, und warum kam es ihm vor, daß er völlig verdreht auf dem Rücksitz eines Wagens lag?

	Und woher stammten die Schmerzen? Sein Genick war seitlich verdreht, der stechende Schmerz in der rechten Schulter brachte ihn fast um, und die Beine fühlten sich wie gelähmt an. Was war der seltsame Hügel vor seinen Augen, der ihm den Blick auf die Sonne versperrte? Und was bedeutete dieser Lärm?

	Er schloß ein Auge und kniff das andere zusammen, um besser sehen zu können. Da erkannte er, daß es sich bei dem Hügel um ein nacktes Hinterteil handelte. Der dazugehörende Rücken befand sich über seiner Brust. Nach den Rundungen zu schließen, konnte es sich nur um ein weibliches Hinterteil handeln.

	Und die dröhnenden Laute? Grofield schloß das zweite Auge und lauschte. Es hörte sich nach Kirchenglocken an.

	Kirchenglocken? Die Kombination von Kirchenglocken und dem nackten Hinterteil eines Mädchens kam ihm irgendwie pervers vor. Grofield sperrte die Augen wieder auf und betrachtete das wohlgerundete Heck, an dem er ebensowenig auszusetzen fand wie an den Kirchenglocken.

	Ausladende Hüften, eine zierliche Taille. Regelmäßige Atemzüge drangen in Grofields rechtes Ohr. Lange, schlanke Beine ruhten auf seinen Knien und verursachten das lähmende Gefühl.

	Er versuchte, den rechten Arm zu bewegen, um die Schmerzen aus der Schulter zu vertreiben. Eine harte Brustwarze schmiegte sich in seine Handfläche. Die Atemzüge an seinem Ohr wurden plötzlich unregelmäßig, und der Frauenkörper schien fünfundzwanzig Pfund mehr zu wiegen.

	Wer war das überhaupt? Ein Hinterteil war anonym, und Grofield konnte sich momentan an gar nichts erinnern.

	Nach und nach begann sein Gedächtnis zu funktionieren. Dori Neevin, Miss Bibliothek. Er hatte sie am Abend abgeholt und war mit ihr zum New York Room gefahren, wo sie von der verwirrten Kellnerin Angie bedient worden waren, während Frankie Faran sich zu ihnen an den Tisch gesetzt und erklärt hatte, daß sie auf Kosten des Hauses essen und trinken könnten. Das hatte großen Eindruck auf Dori gemacht.

	Auf der Heimfahrt hatten sie dann einen Umweg eingeschlagen. Sie waren beide nicht mehr nüchtern gewesen, und als Dori sich an seinem Reißverschluß zu schaffen machte, hatte Grofield kaum noch darauf geachtet, wo er den Wagen parkte.

	Über Doris nackten Po hinweg war nur der klare, blaue Himmel zu sehen. Die Kirchenglocken dröhnten weiter. Und Grofield hatte noch immer Schmerzen.

	Brummend versuchte er, den Kopf ein wenig bequemer zu lagern. Dori begann zu stöhnen. Er tätschelte ihre nackte Schulter. »Dori? Hallo?«

	Sie stöhnte weiter.

	Er tätschelte ihren Po, und als sie sich langsam zu bewegen begann, sah er, daß er ebenso splitternackt war wie sie.

	Sie gerieten beide in Bewegung, und die harte Brustspitze bohrte sich fordernd in seine Handfläche.

	»Wach auf, Liebste«, murmelte Grofield, »wir scheinen gerade Verkehr auszuüben.«

	Sie spannte den Arm um seinen Nacken, und ihr Becken glitt auf und nieder. Grofield gab alles, was er hatte, und die Atemzüge wurden kürzer und heftiger.

	So ging es eine Weile weiter, bis sie sich unvermittelt über ihm aufrichtete, ihm tief in die Augen blickte und entzückt ausstieß: »Ohhh!«

	Sie stützte sich lachend auf seine nackten Schultern; unterhalb der Hüften sahen sie wie siamesische Zwillinge aus. Dori stellte Dinge mit ihm an, die sie bestimmt nicht in der Bibliothek gelernt hatte.

	Als Grofield wieder klar denken konnte, merkte er, daß die Kirchenglocken nicht mehr läuteten. Dori war über ihm zusammengesunken, die Lippen fest in seine Halsgrube gedrückt.

	»Guten Morgen«, sagte er, aber sie seufzte nur zufrieden.

	Plötzlich richtete sie sich steil auf, bohrte ihm den Ellbogen in die Kehle und starrte entgeistert in den hellen Tag hinaus.

	»Es ist Morgen!«

	»Der ist auch schon vorüber«, brummte Grofield.

	»Meine Familie!« Sie krabbelte auf ihm herum. »Wir müssen... Wie spät ist es... Wo ist meine... wir können nicht...«

	»Uff!« knurrte er. »Autsch! Du rammst mir die Knie in die Magengrube und die Ellbogen in den Hals!«

	Sie zog ein korallenfarbenes Höschen an und machte es sich dabei auf seinem Bauch bequem. »Wir müssen heimfahren!« rief sie. »Beeil dich — so beeil dich doch!«

	»Wenn du von mir herunterkletterst, tue ich alles, was du willst.«

	»Mach schnell, schnell, schnell!«

	Als sie ihm endlich etwas Luft gab, richtete er sich auf und blickte zum Seitenfenster hinaus. Sie standen mitten auf einem Friedhof. Hinter ihnen ragte eine kleine, rote Backsteinkirche auf. Rings um sie herum nichts als Grabsteine.

	»Bitte!« drängte sie. »Du ziehst dich ja nicht mal an.«

	»Jaja«, brummte er abwesend, fand einen Socken und streifte ihn über. »Ich fahre dich heim«, sagte er und mußte niesen.

	 

	 

	 

	19. Kapitel

	 

	Mike Abadandi fuhr langsam am Princess Motel vorüber und sah sich alles genau an. Etwa ein Dutzend Wagen standen hier geparkt, doch kein bronzefarbener Impala war darunter.

	Abadandi stellte seinen Wagen unter einem Reklameschild ab und ging zu Fuß zurück. Die Sonne stand tief am westlichen Horizont, es war ein wundervoll friedlicher Abend. Seine Gedanken kreisten um den großen Swimming-pool, den er vor zwei Jahren hinter seinem Haus angelegt hatte. Er liebte es, dort in der Sonne zu liegen und Bier zu trinken. Von Zeit zu Zeit lud er Peg Marko zu einem Besuch ein, um ihre Figur im Bikini zu bewundern.

	Weit und breit kein bronzefarbener Impala zu entdecken! Was hatte das zu bedeuten? Waren sie etwa abgehauen?

	Er wandte sich dem Büro zu, um telefonisch weitere Instruktionen einzuholen. In diesem Augenblick kam der bronzefarbene Impala auf den Hof gerollt. Abadandi war so erschrocken, daß er sich um ein Haar hinter einen geparkten Wagen geduckt hätte. Doch er riß sich zusammen und schlenderte an dem Impala vorüber.

	Nur ein Mann saß im Wagen. Abadandi blieb an der Ecke stehen und spähte verstohlen zurück. Der Mann, der ausstieg, war nicht Parker, denn Abadandi hatte Parker bei dem Job vor zwei Jahren auf dem Rummelplatz gesehen. Es mußte also Green sein. Der Mann räkelte sich gähnend, ging eine Treppe hinauf, sperrte die Tür von Nummer acht auf und verschwand.

	Wo mochte der andere stecken? Abadandi sah sich noch einmal nach allen Seiten um, vergewisserte sich, daß der zweite Mann nirgends zu sehen war, und ging die Treppe hinauf. In der rechten Hand hielt er vier Schlüssel, von denen einer mit Sicherheit passen würde; die linke hielt er in der Nähe des im Gürtel steckenden Revolvers.

	Er bewegte sich so unauffällig wie irgend möglich. Er war etwa vierzig Jahre, trug graue Hush Puppies, eine blaue Flanellhose und ein blau-weiß gestreiftes Hemd. Vor der Tür von Nummer acht blieb er stehen, schob den ersten Schlüssel ins Schloß, ließ ihn fallen und probierte den zweiten. Der paßte. Er ließ die beiden anderen Schlüssel ebenfalls fallen, zog den Revolver unter dem Gurt hervor und drang ein.

	Ein verdunkelter Raum mit geschlossenen Jalousetten; unter der Badezimmertür ein schmaler Lichtstreifen. Abadandi zog lautlos die Tür hinter sich ins Schloß und lauschte auf die im Badezimmer singende Stimme.

	Er lehnte mit dem Rücken an der Tür und sah sich im Raum um. Er war Rechtshänder, hatte sich aber längst an den Umgang mit der Waffe in der linken Hand gewöhnt, um sich auf diese Weise ein zusätzliches Überraschungsmoment zu verschaffen.

	Vorsichtig und lautlos strebte er an dem breiten Doppelbett vorbei auf die Badezimmertür zu. Neben dem Schrank an der linken Wand stand ein Koffer.

	Heiße Dampfschwaden drangen zur Badezimmertür heraus, und Abadandi blinzelte ein paarmal, um seine Kontaktlinsen anzufeuchten. Als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, spürte er hinter sich eine Bewegung im Raum.

	Er warf einen Blick über die Schulter und sah einen Mann aus dem Schrank geduckt auf sich zukommen. Er achtet auf meine Augen, nicht auf den Revolver, dachte Abadandi blitzschnell. Das bedeutet, daß er ein Profi ist wie ich.

	Im Bad wurde noch immer gesungen. Abadandi brachte den Revolver in Anschlag — doch es war zu spät. Der Mann sprang ihn an und schleuderte ihn mit der Schulter gegen die Wand.

	Abadandi war schon in der Schule ein guter Ringer gewesen, und es gelang ihm, sich aus dem harten Griff der beiden Hände zu befreien.

	Die Badezimmertür wurde geöffnet; ein nackter Mann blieb erstaunt auf der Schwelle stehen. Im selben Augenblick sah er den Fuß des anderen auf seinen Kopf zukommen und versuchte verzweifelt, dem Tritt zu entgehen. Seine Bewegungen waren viel zu langsam. Meine Kontaktlinsen! schoß es ihm durch den Kopf. Im nächsten Augenblick verlor er das Bewußtsein.

	 

	 

	 

	20. Kapitel

	 

	Parker wich zurück, beugte sich über den reglos am Boden liegenden Mann und nahm ihm den Revolver aus der Hand. Dann tastete er ihn flüchtig ab und entdeckte einen kleinen Browning, Kaliber .22, in einem Beinhalfter.

	»Was soll das, zum Teufel?«

	Parker blickte auf. Grofield stand mit einem Stück Seife in der Hand splitternackt auf der Schwelle zum Badezimmer. »Entweder ein eifersüchtiger Ehemann«, erwiderte Parker, »oder jemand von der Bande, die unser Geld hat.«

	Grofield blickte stirnrunzelnd auf den Bewußtlosen hinunter. »Diesmal kann es kein eifersüchtiger Ehemann sein. Er wollte mich erschießen, wie?«

	»Uns beide«, antwortete Parker. »Vermutlich hat er gesehen, wie du aus dem Wagen gestiegen bist.«

	Grofield verschwand im Badezimmer, und Parker durchsuchte die Taschen des Revolvermannes. Er nahm die Brieftasche zur Hand, setzte sich an den Tisch und schaltete die Leselampe ein.

	Der Mann am Boden hieß Michael A. Abadandi und wohnte Edgeworth Avenue Nr. 157. Er hatte ein paar Kreditkarten in der Brieftasche; nichts deutete auf seinen Beruf hin.

	Parker hob den Telefonhörer ab und wählte Lozinis Nummer. »Mr. Lozini ist noch nicht aufgestanden«, meldete sich eine Männerstimme.

	»Wecken Sie ihn und sagen Sie ihm, Parker wäre am Apparat.«

	»Er hat Anweisung gegeben, nicht vor neun Uhr geweckt zu werden.«

	»Sagen Sie ihm, daß ich in dreißig Minuten dort bin.«

	»Aber...«

	Parker legte auf und beugte sich wieder über Abadandi. Grofield kam aus dem Bad. Er hatte sich ein weißes Handtuch um den Kopf gebunden und sah aus wie der Sohn eines Scheichs.

	»Wir fahren zu Lozini«, sagte Parker.

	»Alle beide?« Er deutete mit dem Kopf auf den am Boden liegenden Mann. »Glaubst du, Lozini hat ihn auf uns gehetzt?«

	»Nein, er gehört zur anderen Seite — aber sie verschanzen sich hinter Lozini.«

	»Geht das aus seiner Brieftasche hervor?«

	»Er war damals vor zwei Jahren auf dem Rummelplatz«, erwiderte Parker. »Ich habe ihn wiedererkannt.«

	»Gut.« Grofield warf den Koffer aufs Bett und begann sich anzuziehen. »Wo hat er denn gesteckt?«

	»Draußen. Ich habe ihn vom Fenster aus gesehen.«

	»Jemand ist uns gestern abend gefolgt«, brummte Grofield. »Er blutet übrigens.«

	Er kniete sich neben den Mann, hob seinen Kopf ein wenig an und schob ein Handtuch darunter. »Mein Gott, Parker, es sind seine Augen!«

	Parker bückte sich tief über das Gesicht des Mannes und schob seine Augenlider hoch.

	»Kontaktlinsen«, sagte Grofield. »Und eine steckt irgendwo in seinem Schädel.«

	Parker ließ sich auf ein Knie fallen und kniff Abadandi in die Wange. Das Fleisch fühlte sich wie Teig an. »Verdammt! Ich habe ihn ausfragen wollen.«

	»Heute nicht — vielleicht nie mehr.«

	»Hier wird er jedenfalls nicht sterben«, knurrte Parker. »Bist du fertig?«

	»Gewiß.«

	»Wir brauchen ein Stück Heftpflaster.«

	Grofield ging zu seinem Koffer und kehrte mit einer Rolle Heftpflaster zurück. Parker riß ein Stück ab und verklebte das lädierte Auge. »Jetzt bringen wir ihn zum Wagen und legen ihn irgendwo ab.«

	Sie hoben Abadandi auf und schleiften ihn zur Tür. Es sah aus, als halfen sie einem Betrunkenen. Sie legten ihn auf den Rücksitz des Impala und fuhren los. Am Sonntagvormittag herrschte kaum Verkehr auf den Straßen.

	»Der Kerl tut mir irgendwie leid«, sagte Grofield nach einer Weile.

	Parker streifte ihn mit einem Seitenblick und konzentrierte sich dann wieder auf die Fahrbahn. »Wenn ich heute länger geschlafen hätte«, erwiderte er, »dann würdest du ihm jetzt leid tun.«

	»Meine Güte, seine Haut sieht so fahl aus.«

	Parker fuhr weiter.

	 

	 

	 

	21. Kapitel

	 

	Lozini saß bei einer Tasse Kaffee am Swimming-pool. Er fühlte sich nicht recht wohl in seiner Haut, und das lag nur zum Teil daran, daß er zu wenig geschlafen hatte. Er spürte eine Hilflosigkeit in sich, die er nicht gewohnt war. Bislang hatte er bei jeder Auseinandersetzung stets die Oberhand behalten — doch diesmal sah das entschieden anders aus.

	Und was war nun wieder los? Parker verspätete sich, und das Warten zerrte an Lozinis Nerven.

	Endlich führte Harold Parker und Green auf den Pool zu. Lozini winkte Harold ins Haus zurück und deutete auf die Sessel am Tisch. »Hat Harold gefragt, ob er Ihnen Kaffee bringen soll?«

	»Michael Abadandi arbeitet für Sie«, sagte Parker.

	»Stimmt«, bestätigte Lozini stirnrunzelnd.

	»Er wollte uns vorhin im Motel erledigen.«

	»Tatsächlich?« Das war natürlich eine dumme Frage.

	»Sie haben ihn aber nicht geschickt«, sagte Parker, ohne auf die Frage einzugehen.

	»Lieber Himmel, nein.«

	»Ihr Stern sinkt immer tiefer«, versetzte Parker.

	»Das ist mir bekannt; wir brauchen nicht weiter darüber zu reden.«

	»In dieser ganzen Stadt gibt es nur zwei Männer, denen Sie trauen können.«

	Lozini sah ihn an. Green hielt die Arme vor der Brust verschränkt und blinzelte in den hellen Sonnenschein. »Sie beide?« fragte Lozini.

	»Wie hat Abadandi uns gefunden? Woher wußte überhaupt jemand, wo wir uns aufhielten? Man ist uns gestern abend nach dem Treffen gefolgt — und es kommt nur jemand in Frage, der Ihr Vertrauen genießt. Jemand wartet darauf, daß Sie abgesägt werden, um dann Ihren Platz einzunehmen.«

	Lozini nahm die Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. »Zum erstenmal merke ich, daß ich alt werde.« Er setzte die Brille wieder auf. »Sie haben recht; außer Ihnen kann ich niemandem trauen.«

	Lozini betrachtete den Swimming-pool und das Haus. »Das alles habe ich mir geschaffen, weil ich schnell und smart war. Wie lange führt mein Weg eigentlich schon nach unten? Seit fünf Jahren? Nein, als ich Ihnen vor zwei Jahren auf dem Rummelplatz nachsetzte, war ich noch völlig auf der Höhe.«

	Parker nickte. »Jetzt sieht das anders aus.«

	Lozini ballte die Faust auf dem Tisch. »Jemand will mich also abschneiden.« Er schlug die Faust verhalten auf den Tisch. »Wenn ich wenigstens wüßte, wer er ist.«

	»Jemand, der an der Unterredung teilgenommen hat?« fragte Parker.

	»Nein.« Lozini öffnete die Faust und legte die Hand flach auf die Tischplatte. »Das sind lauter Mitläufer — ohne eigene Initiative.«

	»Shevelly? Ihr Stellvertreter?«

	»Ted ist viel zu unerfahren dazu, und außerdem fehlt ihm die Kraft. Niemand würde sich ihm anschließen. Es muß jemand sein, dem die anderen gehorchen.«

	»Sie kennen Ihre Leute«, sagte Parker. »Wem trauen Sie die erforderliche Kraft zu?«

	»Es kommen nur drei Männer in Frage«, antwortete Lozini langsam, »denen die anderen so folgen würden, wie das bei Ihrem Freund Karns der Fall ist.«

	»Wer sind diese drei?«

	»Ernie Dulare, Dutch Buenadella, Frank...«

	»Oh!« fiel Green ihm ins Wort und wandte sich an Parker. »Dulare hat die Wettbüros der Stadt, und Louis ›Dutch‹ Buenadella ist der Pornokönig — Kinos, Buchhandlungen und Versandgeschäfte.«

	»Sie kennen mein Gebiet verdammt gut«, knurrte Lozini betroffen.

	»Na ja, man tut, was man kann«, gab Green mit einem bescheidenen Grinsen zurück.

	»Wer ist Frank?« fragte Parker. »Doch nicht etwa Faran?«

	Lozini nickte Green zu. »Kennen Sie sich in diesem Punkt auch aus?«

	»Vermutlich ist es Frank Schröder«, antwortete Green. »Der Spezialist für Rauschgift.«

	»Meine Güte«, versetzte Lozini leise. »Vielleicht können Sie mir auch noch verraten, wer von ihnen der Verschwörer ist.«

	»Ich kenne die Männer nicht persönlich«, erwiderte Green, »aber ich glaube kaum, daß es Schröder ist.«

	»Warum nicht?«

	»Erstens ist er ein wenig zu alt...«

	»Er ist fünf Jahre jünger als ich.«

	Green spreizte die Hände und lächelte, als wollte er um Entschuldigung bitten. »Ich meine, nicht zu alt, um eine Organisation zu übernehmen — sondern um eine aufzubauen. Außerdem kursiert das Gerücht, daß er seinem eigenen Stoff verfallen ist.«

	Lozini nickte. »Frank dürfte kaum in Frage kommen.«

	»Bleiben also Dulare und Buenadella«, sagte Parker.

	»Stimmt.« Lozini sah Green an. »Irgendeine Vermutung?«

	»Nichts zu machen. Sie sind beide im richtigen Alter und verfügen über die erforderlichen Verbindungen in der Stadt. Sie kennen sie besser. Wer von ihnen ist am gierigsten?«

	»Alle beide«, antwortete Lozini.

	»Geben Sie uns die Adressen«, sagte Parker.

	»Sie wollen die Schlacht für mich schlagen?«

	»Nein, Sie müssen schon selbst sehen, wie Sie zurechtkommen. Der Mann, der damals die Sache von O’Hara erfuhr, hat wahrscheinlich schon in dieser Zeit mit dem Gedanken an eine Revolution gespielt.«

	»Schon damals?« Lozini dachte krampfhaft nach, welche Anzeichen ihm entgangen sein mochten.

	»Sie haben diese Wahl abgewartet«, fügte Parker hinzu, »um Ihnen den Gnadenstoß zu versetzen.«

	Lozini nickte, und Parker fuhr fort: »Mein Geld ist also entweder in Dulares oder in Buenadellas Hände übergegangen und hilft jetzt die Rebellion zu finanzieren. Ich bin gekommen, um das Geld zu holen, nicht aber einen Bandenkrieg vom Zaun zu brechen.« Er dachte kurz nach. »Wir werden einen Mann befragen, der zu dem neuen Führer übergelaufen ist.«

	»Abadandi?«

	»Der kann zur Zeit nichts aussagen«, erwiderte Parker. »Geben Sie mir Calesians Adresse.«

	»Calesian? Warum gerade er?«

	»Niemand wird etwas gegen Sie unternehmen, ohne den bestochenen Polizisten zu verständigen. Calesian hat längst erkannt, daß Sie auf einem absterbenden Ast sitzen.«

	»Der verdammte Hund!«

	»Wie steht’s mit Farrell?« fragte Parker.

	Lozini und Green starrten ihn verdutzt an. »Wer?« fragte Lozini.

	»Ihr Bürgermeister«, sagte Parker. »Vielleicht hat auch er sich auf die andere Seite geschlagen.«

	»Farrell ist nicht mein Bürgermeister«, brummte Lozini.

	»Wain ist hier der Bürgermeister«, erklärte Green. »Farrell ist als Reformator gegen ihn aufgestellt.«

	Parker sah beide Männer stirnrunzelnd an und sagte zu Lozini: »Sie haben immer von ›Ihrem Mann‹ gesprochen, und ich mußte annehmen, daß es Farrell war.« Er wandte sich an Green. »Warum, zum Teufel, hast du mir das nicht schon früher gesagt?«

	»Was denn?« fragte Green betroffen.

	»Welche Rolle spielt das schon?« brummte Lozini. »Alfred Wain ist mein Mann, und er wird auf der Strecke bleiben. George Farrell, der Reformator, wird den Wahlkampf gewinnen.«

	Parker starrte in den Swimming-pool. »Ich hätte längst darauf kommen sollen: Farrell ist ihr Mann!«

	»Oh!« rief Green aus.

	Schlagartig erkannte Lozini die Zusammenhänge. »Die verdammten Kerle haben Farrells Wahlkampf mit von mir unterschlagenem Geld finanziert!«

	»Und mit meinem«, setzte Parker hinzu und wandte sich erneut an Green. »Wir lassen Calesian also vorläufig aus dem Spiel und wenden uns direkt an Farrell.«

	»In Ordnung.«

	Parker stand auf. »Ziehen Sie sich zurück, Lozini. Fahren Sie nach Florida und spielen Sie dort Karten.«

	Lozini sah den beiden Männern nach, bis sie im Haus verschwanden. Calesian. Abadandi. Ernie Dulare oder Dutch Buenadella. Farrell. Und mit seinem Geld. Kein Wunder, daß die Geschäfte angeblich schlecht gingen.

	Er stand auf und sagte laut: »Ich habe seit siebenundzwanzig Jahren keinen Schuß mehr abgefeuert.« Damit wandte er sich dem Haus zu.

	 

	 

	 

	22. Kapitel

	 

	Paul Dunstan stand an diesem Sonntagmorgen etwas früher auf als üblich, nämlich schon um neun Uhr. Zwei Kollegen wollten ihn gegen zehn Uhr abholen und mit ihm zum Strand fahren. Er warf einen Blick auf den Tisch, auf dem der gestern eingetroffene Scheck lag, den er morgen einlösen wollte.

	Er haßte diese Schecks, weil sie ihn an die Jahre bei der Polizei im dreihundert Meilen entfernten Tyler erinnerten. Einmal hatte er einfach einen weggeworfen, doch dadurch war die Sache nur schlimmer geworden. Die Stadtverwaltung von Tyler hatte ihn mit Anfragen bombardiert, was aus dem Scheck geworden sei und warum er ihn nicht bei der Bank eingelöst hätte. Seitdem ließ er sich die regelmäßig eintreffenden sieben Dollar von der Bank auszahlen.

	Dunstan war neunundzwanzig Jahre alt, und sieben Dollar monatlich stellten seine Pension für die vierjährige Dienstzeit bei der Polizei von Tyler dar. Er hätte gern auf diese sieben Dollar verzichtet, denn er hatte längst ein neues Leben in einer anderen Stadt begonnen und wollte nicht mehr an die Zeit in Tyler erinnert werden.

	Früher hatte er mit dem Gedanken gespielt, sein ganzes Leben bei der Polizei zu bleiben. Die Armee hatte ihn zu einem Militärpolizisten ausgebildet, und nach seiner Entlassung war er bei der Polizei von Tyler eingetreten. Der Job hatte ihm nicht schlecht gefallen, zumal er mit allerlei Nebeneinnahmen verbunden war.

	Dunstan und O’Hara waren über zwei Jahre zusammen Streife gefahren, als die Sache auf dem Rummelplatz passierte. Das hatte schlagartig alles verändert. Einer der Räuber hatte ihn mit einer Waffe in Schach gehalten, während rings um ihn herum Leute niedergeschossen wurden. Das hatte ihm ein für allemal gereicht. Er hatte die Verachtung in Lozinis Augen gesehen — aber was scherte ihn schon die Verachtung einer Kreatur wie Lozini? Er hatte ganz einfach eingesehen, daß dieses scheinheilige Leben, auf der einen Seite das Gesetz zu vertreten und auf der anderen abgeschmiert zu werden, nichts für ihn war.

	Er war von Tyler weggezogen und hatte sich hier einen neuen Job bei einer Firma beschafft, die Klimaanlagen herstellte und einbaute. Er hatte eine gute Stellung, gute Freunde, ein gutes Leben und ein paar nette Mädchen. Wenn diese verdammten Schecks nicht Monat für Monat kämen, würde ihn nichts mehr an die Zeit in Tyler erinnern.

	Was konnte er aber wegen dieser Schecks unternehmen? Gar nichts. Er konnte sie nur einlösen und so schnell wie möglich wieder vergessen.

	Pfeifend zog er sich an und wickelte gerade seine Badehose in ein Handtuch, als die Türglocke schrillte. Stirnrunzelnd blickte er auf die Uhr: Zehn vor zehn. Harry war noch nie zu früh gekommen.

	Er öffnete die Tür — und es war gar nicht Harry. Ein Mann mit einem selbstsicheren Lächeln blickte ihm entgegen; er hielt eine Tüte in der Hand.

	»Paul Dunstan?« fragte der Mann.

	Das Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor. War das jemand aus Tyler, oder schoß ihm dieser Gedanke nur durch den Kopf, weil er eben noch auf den Scheck geblickt hatte?

	»Ja?« fragte er zurück.

	»Es tut mir leid«, begann der Mann, und es klang wirklich echt. »Aber ich weiß nicht, wieviel O’Hara dir gegenüber ausgeplaudert hat.« Bei diesen Worten schob er die Hand in die Tüte.

	Dunstans Reflexe waren wesentlich langsamer als seinerzeit bei der Polizei. Er bewegte sich erst, als der Mann den mit einem Schalldämpfer versehenen Revolver aus der Tüte zog — und da war es längst zu spät.

	 

	 

	 

	23. Kapitel

	 

	»Eine ausgezeichnete Predigt, Reverend«, lobte George Farrell.

	Das Gesicht des Pfarrers blieb undurchdringlich; er wußte, daß alles nur Schau war. »Freut mich, daß sie Ihnen gefallen hat, Mr. Farrell.«

	Farrell hielt die Hand des Pfarrers umspannt, bis Jack ihm das Zeichen gab, daß die Pressefotografen und Kameramänner des Fernsehens ihre Arbeit beendet hatten.

	Dann ergriff er Eleanors Ellbogen und ging mit ihr die Stufen vor dem Kirchenportal hinunter. Sie war genau die Frau, die ein Politiker im Wahlkampf brauchte: aschblond, attraktiv — aber nicht zu sexy.

	Farrell winkte den Leuten zu, die sich, angezogen vom Ü-Wagen des Fernsehens, vor der Kirche versammelt hatten. Freundlicher Applaus klang auf und zeigte ihm, daß er in der Stadt beliebt war.

	Die schwarze Limousine war inzwischen vorgefahren, und Jack hielt ehrerbietig den Schlag offen. Eleanor und Farrell stiegen ein, und Jack setzte sich vom neben den uniformierten Chauffeur. Sie fuhren an, und ein neutraler Polizeiwagen mit zwei Beamten in Zivil folgte ihnen.

	»So«, sagte Eleanor, »das wäre geschafft.«

	Farrell machte es sich in den Polstern bequem und streckte die Beine aus. Technisch gesehen leitete ein alter Hase namens Sorenberg seinen Wahlkampf, aber das war mehr ein Ehrenposten. In Wirklichkeit managte Eleanor alles; ihr Notizbuch war gespickt mit allen erforderlichen Einzelheiten. Farrell bezeichnete sie gelegentlich als seinen größten Schatz. Es sollte wie ein Witz klingen — doch es steckte weitaus mehr dahinter.

	George Farrell war dreiundvierzig Jahre alt, Präsident der Möbelfabrik Avondale, die sein Großvater 1868 unmittelbar nach dem Bürgerkrieg gegründet hatte. Farrell kümmerte sich nur wenig um das Unternehmen, denn er hatte zuverlässige Mitarbeiter und Abteilungsleiter, die den Laden in Schwung hielten. Seit er Lokalpolitiker geworden war, wußte er, daß er sich in Tyler mit Leuten abfinden mußte, die er niemals in sein Haus einladen würde. Männer wie Adolf Lozini. Aber Lozini wurde allmählich alt und schlampig; er mußte durch einen besseren Mann ersetzt werden. Dieser Ersatzmann war jemand, den Farrell durchaus in sein Haus einladen konnte.

	Mit Lozini würde natürlich auch Alfred Wain verschwinden müssen, den Lozini auf den Bürgermeisterstuhl lanciert hatte. Farrell war überzeugt, daß er selbst als Bürgermeister Tyler zu einer besseren, vollkommen sauberen Stadt machen konnte. Zu einer Stadt, in der die Korruption kaum noch eine Chance hatte.

	Die Limousine hielt vor dem Carlton-Shepard, dem einzigen Erstklaßhotel der Stadt. Farrell hatte die ganze siebente Etage gemietet und dort sein Hauptquartier für die Dauer des Wahlkampfes aufgeschlagen.

	Farrell, Eleanor, Jack und die beiden Polizeibeamten in Zivil betraten die große Vorhalle. Sie strebten dem Aufzug zu, der plötzlich im fünften Stock hielt.

	Der Fahrstuhlführer schien selbst verwirrt zu sein. Er hantierte an der Kurbel herum, aber die Kabine bewegte sich keinen Millimeter.

	»Warum halten Sie hier an?« fragte einer der beiden Polizeibeamten.

	»Ich habe nicht angehalten«, erwiderte der Mann. Im selben Augenblick wurde von außen an die Tür geklopft. »Soll ich öffnen?«

	In Farrell stieg plötzlich Angst auf. Sollte hier ein Anschlag auf ihn verübt werden? Wer konnte dahinterstecken?

	Lozini! Vielleicht hatte Lozini etwas herausgefunden und war jetzt bereit zurückzuschlagen?

	»Yeah, öffnen Sie«, sagte einer der beiden Polizeibeamten. Sie hielten die Hände an den Gürtelhalftern.

	Zwei Männer standen vor der Tür. Einer nickte den beiden Beamten zu und sagte: »Alles okay, Tommey. Calesian hat uns geschickt.«

	Die beiden Beamten atmeten auf, und Farrell folgte ihrem Beispiel. Die Männer waren also von der Polizei. Im ersten Augenblick hatte er sie für Lozinis Leute gehalten.

	»Was ist denn los?« fragte der eine Beamte.

	»Schwierigkeiten im siebenten Stock«, sagte der Mann vor der Tür. »Ein Anschlag auf Mr. Farrell. Wir sollen ihn über die Treppe nach oben bringen. Die anderen können ruhig nach oben fahren. Mr. Farrell?«

	Farrell zögerte; er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Der Zivilbeamte neben ihm sagte: »Wir begleiten Sie.«

	»Calesian will nicht, daß ihr euch trennt«, entgegnete der Mann an der Tür. »Außerdem müßt ihr Mrs. Farrell im Auge behalten.«

	»Wir wollen hier nicht lange die Zielscheiben abgeben«, knurrte der andere Mann an der Tür. »Ich glaube nicht, daß ich euch kenne«, sagte der Zivilbeamte.

	»Ach komm, Tommey.« Er zückte eine abgetragene Brieftasche und schlug sie auf. »Du hast mich oft genug im Präsidium gesehen.«

	Tommey nickte zögernd. »Unsere Anweisung lautet aber, bei Mr. Farrell zu bleiben.«

	»Blödsinn!« knurrte der Mann an der Tür und zog einen Revolver unter der Jacke hervor. »Legt die Hände auf die Köpfe — los!«

	Den Zivilbeamten blieb keine Zeit, zur Waffe zu greifen. Farrell kam der Anforderung sofort nach; er sah, daß die Polizeibeamten keine Chance hatten.

	»Du auch!« fauchte der Mann den Fahrstuhlführer an, der die Ereignisse mit offenem Mund verfolgt hatte. Er beeilte sich, die Hände in die Luft zu strecken.

	Der andere Mann richtete den Revolver auf Farrell. »Kommen Sie heraus!« befahl er.

	»Bringen Sie mich nicht um!« bat Farrell ängstlich. »Es besteht keine Veranlassung...«

	»Klappe, du Idiot! Wenn ich dich umbringen wollte, hätte ich längst abgedrückt. Ich habe mit dir zu reden.« Er wandte sich an seinen Begleiter. »Halt sie in Schach. Ich mache es ganz schnell.«

	»Schade, daß unser Plan nicht geklappt hat.«

	»Es geht auch so.« Er starrte Farrell wütend an. »Raus, habe ich gesagt!«

	Farrell setzte sich ruckartig in Bewegung. Was wollten die beiden Männer von ihm?

	Er wurde durch die Tür zum Treppenabsatz geführt. Dort blieb er zögernd stehen, denn er wußte ja nicht, ob er die Treppe hinauf- oder hinuntergehen sollte.

	Der Mann drehte ihn um und knallte ihm die Faust in die Magengrube. Farrell prallte rücklings an die Wand und hielt sich die Hände vor den Magen. Er rang nach Luft; seine Kehle war wie zugeschnürt. Der Mann musterte ihn kalt. Farrell schluckte schwer und wartete darauf, daß der Schmerz abklang. Nach und nach konnte er wieder tief durchatmen.

	»Siehst du jetzt ein, daß ich es ernst meine?« fragte der Mann.

	»Ja«, keuchte Farrell.

	»Gut. Wer finanziert dich?«

	Mit dieser Frage wußte Farrell nichts anzufangen. »Ich weiß nicht...« Er hüstelte und legte eine Hand an die Kehle.

	»Was?«

	»Einer von Adolf Lozinis Konkurrenten finanziert dich«, sagte der Mann. »Welcher?«

	Farrell hielt den Mann für einen übergeschnappten Reporter, der es auf einen skandalösen Artikel abgesehen hatte. »Nein, Sie irren sich.«

	Der Mann holte mit dem Revolver aus und knallte ihn auf Farrells rechte Schulter. Sein Aufschrei hallte durch das ganze Treppenhaus. Der Mann hielt ihm den Mund zu. Farrell schämte sich seiner Schwäche.

	Der Mann gab ihn frei und wich einen Schritt zurück. »Ich habe keine Zeit zu verlieren«, knurrte er. »Ich weiß, daß nur zwei von Lozinis Männern in Frage kommen. Wenn du mir den Namen nicht auf der Stelle nennst, nehme ich dich auseinander und erkundige mich anderswo.«

	Soll ich ihn anlügen und ihm einen falschen Namen nennen? fragte sich Farrell. Wenn ich ihm einfach sage, es wäre Frank Faran vom Nachtclub?

	»Wenn du lügst«, drohte der Mann, »komme ich zurück und töte dich. Ich kann dich genauso leicht erwischen wie diesmal.«

	Farrell zitterte am ganzen Körper. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg; tausend Gedanken zuckten ihm durch den Kopf. Konnte er es wagen, dem Mann die Wahrheit zu sagen? Natürlich könnte er es später abstreiten — dennoch...

	Der Mann holte mit der geballten Faust aus.

	»Buenadella!« stieß Farrell aus. »Louis Buenadella!«

	 

	 

	 

	



	

24. Kapitel

	 

	Kurz vor ein Uhr stieg Harold Calesian auf dem Tyler National Airport aus dem Flugzeug. In der glühenden Hitze des Flugplatzes ging er zu seinem dunkelgrünen Buick Le Sabre, öffnete den Schlag und warf die Aktentasche auf den hinteren Sitz. Im Wagen war es wie in einem Backofen, doch als er den Highway erreichte, wurde es dank der Klimaanlage angenehm kühl.

	Calesian lebte von seiner Frau getrennt, war jedoch nicht geschieden. Seine Frau und die drei Kinder wohnten nach wie vor in dem Haus im Vorort Northglen, während er sich in der City eine Vierzimmerwohnung beschafft hatte.

	Er stellte den Wagen in der Kellergarage ab, nahm die Aktentasche zur Hand und fuhr mit dem Lift zu seiner Penthouse-Wohnung im neunten Stock hinauf. Stirnrunzelnd zog er die Tür hinter sich ins Schloß und ging ins Wohnzimmer. Es war ungewöhnlich heiß’ in der Wohnung. Stimmte etwas nicht mit der Klimaanlage?

	Die Tür zur Terrasse stand weit offen und ließ mehr Hitze ein, als die Klimaanlage schaffen konnte. Dabei erinnerte er sich, daß er sie beim Verlassen der Wohnung am Morgen geschlossen hatte.

	Calesian stellte die Aktentasche ab und sah sich um. Alles schien in Ordnung zu sein. Nur die Hitze störte ihn, denn er war in der Wohnung eine kühle, angenehme Temperatur gewöhnt.

	Er trat auf die offene Balkontür zu.

	Al Lozini lehnte an der Brüstung und blickte ihm im hellen Sonnenschein entgegen. »Hallo, Harold.«

	Calesian war so verdutzt, daß er keinen Ton hervorbrachte. Lozini wirkte völlig ruhig und entspannt.

	»Komm doch heraus, Harold. Der Sonnenschein ist gut für dich.«

	Zögernd betrat Calesian die Terrasse. »Na, das ist aber eine Überraschung, Al.«

	»Ich habe mich schon als Junge auf Einbrüche spezialisiert«, sagte Lozini. »Dein Türschloß ist wie Butter. Ich könnte hier mit einem Lastwagen vorfahren und innerhalb von fünfundvierzig Minuten alle Fernsehgeräte dieses Gebäudes einladen.«

	Calesian spürte die stechenden Sonnenstrahlen auf der Stirnglatze. »Na ja, manche Dinge verlernen wir eben nie«, murmelte er. »Dazu gehört auch das Öffnen von Schlössern.«

	»Andere Dinge vergißt man aber«, entgegnete Lozini. »Zum Beispiel, daß man keinem trauen sollte.«

	»Da komme ich nicht mit«, sagte Calesian, wobei er dachte: Er ist uns auf die Schliche gekommen!

	»Setz dich, Harold.« Lozini deutete auf eine Bank.

	Calesian zögerte. Der Gedanke zuckte ihm durch den Kopf, daß er nur einen Satz nach vom zu machen brauchte, um Lozini über die Brüstung zu rammen. Neun Stockwerke bis zum Straßenpflaster!

	Doch es würde ihm trotz seiner Stellung bei der Polizei kaum gelingen, diesen Sturz bei den Ermittlungen oder gar bei einer anschließenden Gerichtsverhandlung logisch zu erklären.

	Es war Lozinis Augen anzusehen, daß er seine Gedanken durchschaute.

	»Setz dich, Harold«, wiederholte er.

	Calesian setzte sich auf die Bank und stemmte die Füße fest auf den Boden. Er zwang sich zur Ruhe. »Schätze, du möchtest etwas mit mir besprechen.«

	Lozini nickte und sah Calesian an. »Während ich hier gesessen und auf dich gewartet habe, ist mir die Vergangenheit durch den Kopf gegangen — so, wie alles früher war.«

	»Na ja, solange die Welt sich dreht, ändert sie sich eben.« Calesian versuchte zu ergründen, was Lozini hergeführt haben mochte.

	»Ich bin so ziemlich erledigt«, sagte Lozini. »Damit kann man sich nur schwer abfinden, weißt du? Ich blicke in den ‘Spiegel und bin überrascht, einen alten Mann zu sehen. Mit einemmal vergesse ich Dinge, die mir früher nie entfallen wären...«

	»Du bist noch immer in Ordnung, Al«, beruhigte ihn Calesian. Wollte Lozini etwa andeuten, daß er sich mit Rücktrittsabsichten beschäftigte? »Du hast noch viele gute Jahre vor dir, Al.«

	»Am liebsten würde ich den ganzen Kram hinschmeißen«, brummte Lozini. Seine Lippen kräuselten sich. »Und Karten spielen.«

	Er griff in die Tasche, zog einen Revolver hervor und richtete die Mündung auf Calesians Augen.

	Calesian machte keine Bewegung. »Immer mit der Ruhe, Al.«

	»Aber ich werde mich aus freien Stücken zurückziehen und lasse mich von keinem verdrängen«, sagte Lozini ruhig. »Ich lasse mich nicht wie ein alter Mann abhalftern.«

	»Al, ich weiß gar nicht, was...«

	»Es kann nur Ernie oder Dutch sein«, fuhr Lozini fort. »Alle anderen scheiden aus.«

	Calesian blinzelte; die Namen überraschten ihn. Mit der Waffe vor der Nase konnte er sich nur unschuldig stellen. »Du bist mir um Meilen voraus, Al. Ich kann mir einfach nicht vorstellen...«

	»Da hast du recht, du Hundesohn«, versetzte Lozini, noch immer ruhig. »Ich bin dir tatsächlich um Meilen voraus und will nur den Namen von dir hören. Es kann nur Ernie Dulare oder Dutch Buenadella sein — und von dir will ich wissen, wer von beiden.«

	»Al, wenn ich auch nur die geringste Ahnung hätte...«

	»Ich schieße dir die verdammte Kniescheibe ab!« knurrte Lozini. Seine Stimme wurde jetzt härter. »Dann kannst du zu deinen Teenagern humpeln.«

	»Al...«

	»Streit es nicht noch einmal ab! Du kennst mich gut genug, Harold. Noch eine einzige Lüge, und ich fange an, dich langsam in einzelne Teile zu zerlegen.«

	Calesians Kehle war ausgetrocknet. Die Sonne brannte unbarmherzig auf seine Stirnglatze, und er mußte sich irgend etwas einfallen lassen.

	Er wußte und sah es in Lozinis Augen, daß der Kerl keine leeren Drohungen ausstieß. Im Laufe der Jahre hatte er manchen Toten gesehen, der auf diese Weise auseinandergenommen worden war. Die Polizisten hatten die einzelnen Teile in einem Plastikbeutel ins Leichenschauhaus gebracht. Damals hatten sie Witze über diese Plastikbeutel gerissen — doch jetzt fand Calesian das gar nicht mehr so witzig.

	»Also gut.« Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen und schirmte die Sonne mit der Hand ab. »Ich werde dir reinen Wein einschenken.« Er leckte sich noch einmal die Lippen.

	»Heraus damit!«

	Lozini mochte alt geworden sein, aber die Hand mit der Waffe zitterte nicht.

	»Es ist... Ähem...« Calesian sah ein, daß es für ihn keinen Ausweg aus dieser Klemme gab. »Es ist Ernie«, setzte er leise hinzu. »Ernie Dulare.«

	Lozini sackte ein wenig in sich zusammen; sein Gesicht wirkte plötzlich aschfahl in der Sonne.

	»Es mußte ja so kommen, Al«, sagte Calesian. »Und du wirst einsehen, daß mir gar keine andere Wahl blieb, als mitzumachen.«

	Lozini schwieg.

	»Ich komme gerade aus Chicago zurück«, fügte Calesian hinzu, »wo ich einen wichtigen Mann aufgesucht habe. Ernie läßt die Leute wissen, daß hier alles ganz ruhig vonstatten gehen wird — ohne Aufregung oder gar Blutvergießen. Eine ruhige Wachablösung.«

	»Wer ist dieser wichtige Mann in Chicago?« fragte Lozini mürrisch.

	»Culligan.«

	Lozini nickte. »Er hat keine Einwände?«

	»Warum sollte er?«

	Lozini runzelte die Stirn. »Du mußt mir beweisen, daß es Ernie ist.«

	Calesian zuckte zusammen. »Was?«

	»Ruf ihn an. Komm, wir gehen hinein, und du rufst ihn an, damit ich hören kann, was er zu sagen hat.«

	»Oh«, erwiderte Calesian. »Warum nicht? Vielleicht glaubst du, es wäre in Wirklichkeit Dutch, und ich will Ernie nur vorschieben. Gut, ich rufe ihn an, und du kannst dich selbst überzeugen.« Er hielt inne. »Warte mal, ich kann dir einen noch besseren Beweis bringen. Ich habe hier einen Brief von Culligan an Ernie. Du kannst ihn lesen!« Er öffnete die Aktentasche auf seinem Schoß.

	Lozini starrte ihn stirnrunzelnd an. »Ein Brief...« Er stieß sich unvermittelt von der Brüstung ab und drang mit dem Revolver auf Calesian ein. »Nimm sofort die Hand aus der...«

	Calesian blieb keine Zeit, den Schalldämpfer anzuschrauben — aber das spielte hier oben im Penthouse keine Rolle. Er feuerte durch die Aktentasche, sprang auf Lozini zu und hielt ihn an der Jacke fest, denn sonst wäre er unweigerlich über die Brüstung gestürzt. Er ließ den Toten zu Boden gleiten, nahm ihm den Revolver aus der kraftlosen Hand und warf ihn auf die Bank. Seine eigene Waffe ließ er in der Aktentasche auf dem Boden liegen.

	Er durchquerte das Wohnzimmer und ging durch den Korridor zum Schlafzimmer. Hier kramte er ein großes Plastiktischtuch aus dem Schrank, kehrte auf die Terrasse zurück, breitete es am Boden aus und wickelte Lozini hinein. Die Kugel hatte ihn genau ins Herz getroffen — zum Teil lag das an dem guten Ziel, zum anderen war es Glück. Die Wunde hatte kaum nach außen geblutet.

	Calesian schleifte die Plastikdecke mit dem Toten ins Wohnzimmer, schloß die Tür und stellte den Thermostat der Klimaanlage auf kalt. Dann ging er ins Badezimmer und rieb sich die Stirnglatze mit Salbe ein.

	Da setzte die Reaktion ein, und er ließ sich zitternd auf den Toilettensitz fallen. Er spannte die Hände um die Knie und starrte auf das Rosenmuster der Wand.

	Lozini. Nicht irgendeinen billigen Handlanger, sondern Lozini höchstpersönlich hatte er umgebracht. Ich habe mich immer vor dem Bastard gefürchtet! dachte Calesian. Er mußte sofort Dutch Buenadella anrufen...

	Nach ein paar Minuten beruhigte er sich, schluckte zwei Alka-Seltzer-Tabletten, verließ das Penthouse und ging zu einer Telefonzelle. Er mußte damit rechnen, daß seine Leitung unter Umständen angezapft war.

	Er wählte Buenadellas Nummer, bekam jedoch ständig das Besetztzeichen.

	 

	 

	 

	25. Kapitel

	 

	Buenadella unterhielt sich am Telefon mit George Farrell, dessen Anruf ihn bei einem gemütlichen Mittagessen mit seiner Familie gestört hatte. »Warum, zum Teufel, hast du ihm meinen Namen genannt?« fragte Buenadella scharf.

	»Mir blieb gar keine andere Wahl. Er war — er war so brutal zu mir. Kannst du das denn nicht verstehen?«

	Es war gefährlich, diese Dinge am Telefon zu besprechen. »Weißt du, wer hier spricht?« hatte Farrell gefragt, sobald Buenadella sich meldete. Buenadella erkannte auf Anhieb, daß Parker sich wieder eingeschaltet hatte. Immer wieder machte ihm dieser Kerl einen Strich durch die Rechnung.

	Dabei sollte Parker längst nicht mehr am Leben sein. Was, zum Teufel, war aus Abadandi geworden? Er mußte doch inzwischen mehr als eine Chance bekommen haben, Parker und seinen Komplizen auszuschalten.

	Ihm kam der flüchtige Gedanke, daß Abadandi das Spiel verloren haben könnte — aber er glaubte nicht daran. Dazu war Abadandi ein viel zu guter und selbstsicherer Profi. Es konnte nur daran liegen, daß Parker und der andere Mann einen guten Schlupfwinkel gefunden hatten, wo Abadandi sie bislang nicht hatte aufspüren können.

	»Wann hat sich die Sache abgespielt?« fragte Buenadella.

	Farrell druckste herum; er hatte den Schock noch immer nicht ganz überwunden. »Äh... Vor etwa einer halben Stunde.«

	»Eine halbe Stunde! Was hast du denn so lange getrieben?«

	»Dutch, ich... Ich mußte die Leute hier doch erst mal beruhigen, und das war gar nicht so einfach.« Farrell gewann ein wenig von seiner alten Selbstsicherheit zurück.

	»Na schön«, brummte Buenadella. »Leg auf, denn ich habe noch ein paar Telefongespräche zu führen.

	Er drückte den Finger auf die Gabel und blickte stirnrunzelnd auf die Ölgemälde an der gegenüberliegenden Wand. Es waren Darstellungen der verschlungenen Straßen und Gassen vom Montmartre, die er damals vor sieben Jahren auf dem Trip nach Italien und Paris gekauft hatte.

	Louis Buenadella war siebenundfünfzig Jahre alt, kräftig gebaut, und hatte in letzter Zeit eine Menge Fett angesetzt. In Baltimore geboren und aufgewachsen, zog er nach seiner Dienstzeit bei der Armee nach Tyler und schloß sich Lozini an. Das Fernsehen ruinierte zu dieser Zeit ein Kino nach dem anderen, so daß er einige recht billig erstehen konnte. Er verschaffte sich eine Reihe Sex- und Pornofilme, die er in seinen Kinos laufen ließ, und als sich die Kassen zu füllen begannen, stürzte er sich auf Pornoliteratur und vertrieb Magazine und Bücher.

	Er arbeitete insgeheim seit drei Jahren an seinen Plänen, Lozinis Nachfolge anzutreten. Bei der Wahl am Dienstag sollten die Würfel endgültig fallen, und dann wollte er Lozini vor vollendete Tatsachen stellen.

	Das verdammte Geld vom Rummelplatz! Dreiundsiebzigtausend Dollar; etwa die Hälfte war in den Wahlkampf für Farrell geflossen. Harold Calesian und ein paar andere Polizisten waren geschmiert worden; Tony Chaka, einer von Lozinis Männern, hatte eine Scheibe abbekommen, und der Rest war in Buenadellas Tasche geflossen. Dabei hatte er das verdammte Geld gar nicht gebraucht!

	Jetzt hatte es Parker und Green ins Spiel gebracht.

	Die beiden Männer hatten sich als eminent gefährlich erwiesen. Wann, zum Teufel, würde Abadandi sie endlich aus dem Weg räumen?

	Nun hatte der feige Bastard Farrell sie auf seine Spur gesetzt, und vielleicht würden sie sogar hierher in sein Haus kommen. Darauf mußte er sich so gut wie möglich vorbereiten.

	Er hielt den Hörer noch immer in der linken Hand. Jetzt nahm er den Finger von der Gabel und wartete auf das Amtszeichen.

	Es blieb still. Buenadella drückte zweimal auf die Gabel. Blitzartig zuckte ihm der Gedanke durch den Kopf, daß Parker und Green seine Leitung durchschnitten haben könnten.

	»Hallo?« fragte eine Stimme.

	»Wer spricht da... Farrell?«

	»Nein, du weißt, wer hier spricht.«

	Endlich erkannte er die Stimme: Calesian. »Was willst du denn?« fragte er scharf.

	»Geh zu einem sicheren Telefon«, erwiderte Calesian. »Ich habe mit dir zu reden.«

	»Es gibt kein sicheres Telefon!« rief Buenadella wütend. »Ich habe keine Zeit, muß mich um meine eigenen Probleme kümmern.«

	»Dann komme ich zu dir. Es geht um eine wichtige Sache.«

	»Gut. Jetzt leg auf, ich muß ein paar Freunde anrufen.«

	»Bin in zehn Minuten da.«

	»Leg auf!«

	Calesian legte auf, und Buenadella drückte den Finger erneut auf die Gabel.

	In diesem Augenblick sagte eine Stimme von der Balkontür hinter ihm: »Und jetzt leg du auf!«

	»Verdammter Mist!« stieß Buenadella aus und schleuderte den Hörer gegen ein Montmartre-Bild.

	 

	 

	 

	26. Kapitel

	 

	Grofield folgte Parker durch die Tür in den Raum.

	Buenadella starrte sie an und stach mit dem Zeigefinger auf sie ein. »So, ihr verdammten Kerle, jetzt habt ihr hier genug angerichtet! Verschwindet auf der Stelle aus der Stadt, wenn euch das Leben lieb ist!«

	Parker stellte sich links von der Tür auf, während Grofield die Tür schloß und sich rechts aufbaute.

	»Setz dich, Buenadella«, sagte Parker. »Es wird höchste Zeit, daß wir uns ein bißchen unterhalten.«

	»Ich unterhalte mich nicht mit Halunken. Verschwindet!«

	Grofield zog Abadandis Brieftasche hervor und warf sie lässig auf den Schreibtisch. »Das werden Sie vermutlich Abadandis Erben schicken wollen.«

	Buenadella blickte stirnrunzelnd auf den Schreibtisch. »Was?«

	»Mit einem hübschen Begleitschreiben«, fügte Grofield hinzu. »Etwa: ›Voller Stolz auf Ihren Mann, der in treuer Pflichterfüllung gefallen ist.‹ Dann kann sie sich das Ding eingerahmt über den Kaminsims hängen.«

	Buenadella nahm die Brieftasche zur Hand, öffnete sie und warf einen Blick auf den Inhalt. Dann hob er den Kopf und starrte Grofield an. »Woher haben Sie das?«

	»Von einem Toten.«

	»Das glaube ich nicht.«

	Grofield zuckte die Schultern.

	Buenadella sah ihn forschend an und warf die Brieftasche verächtlich auf den Schreibtisch. »Mir stehen weitere Männer zur Verfügung.«

	»Sind die auch so gut?« fragte Grofield lächelnd.

	»Ich schicke euch zehn auf den Hals«, brummte Buenadella.

	Parker trat einen Schritt auf ihn zu. »Das werden Sie bleiben lassen. Sie sind hier allein, und wir könnten Sie auf der Stelle fertigmachen. Wir wollen die Sache abschließen.«

	Buenadella blickte von einem zum anderen. »Ich habe mit euch nichts abzuschließen.«

	»Doch, dreiundsiebzigtausend Dollar.«

	»Gestohlenes Geld«, brummte Buenadella. »Ihr könnt keinen Anspruch auf das Geld anmelden, und es gibt nicht den geringsten Beweis dafür, daß ich es je gesehen oder berührt habe. Wollt ihr es etwa auf eine Gerichtsverhandlung ankommen lassen?«

	»Sie stehen im Augenblick vor Gericht«, erwiderte Parker.

	»Mr. Buenadella«, sagte Grofield, als wollte er ihm wirklich helfen, »ich will Ihnen einen guten Rat geben. Mein Freund ist ziemlich ungeduldig. Bisher hat er sich zwar ruhig verhalten und keinen Ärger gemacht, aber...«

	»Keinen Ärger!« stieß Buenadella aus. »Wißt ihr eigentlich, was ihr...« Er brach ab, als fehlten ihm die Worte.

	»Glauben Sie mir«, sagte Grofield. »Wir sind seit fünf Tagen in der Stadt und wollen nur unser Geld. Eine Wahl steht bevor, es könnte zu einem Bandenkrieg kommen, und wir haben genug von all dem Quatsch. Wir wollen nichts weiter als unsere dreiundsiebzigtausend Dol...«

	»Ihr habt genug Schaden angerichtet!« schrie Buenadella. »Ihr raubt und plündert, ihr bringt Menschen um, ihr bedroht den Kandidaten für den Bürgermeisterposten, ihr durchkreuzt meine Pläne, die ich in drei Jahren ausgearbeitet habe... Ihr redet von einem Bandenkrieg? Was für ein Bandenkrieg? Alles war hier ruhig und friedlich — bis ihr aufgekreuzt seid!«

	»Wenn Sie uns unser Geld am Donnerstag gegeben hätten«, versetzte Grofield, »oder auch am Freitag, hätten wir Ihnen nicht den geringsten Ärger bereitet.«

	»Mir hängt diese Stadt zum Hals heraus«, sagte Parker. »Ich will mein Geld und dann weg.«

	»Dreiundsiebzigtausend Dollar«, setzte Grofield hinzu. »Das ist doch wirklich kein Betrag für Sie — bestenfalls Spesen und Unkosten.«

	Buenadella hatte zu einer heftigen Erwiderung angesetzt — doch jetzt schloß er unvermittelt den Mund. Der Begriff Spesen und Unkosten klang gut in seinen Ohren.

	»Einen Augenblick«, sagte er und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er ließ sich die Sache eine ganze Weile durch den Kopf gehen, und es leuchtete ihm mehr und mehr ein, daß er den Betrag irgendwie absetzen konnte. Schließlich blickte er auf. »Ich kann aber nicht alles auf einmal zahlen«.

	Grofield konnte sich das Grinsen nicht verbeißen. Die Vorstellung, daß ein Gangster auf Raten zahlen wollte, kam ihm zu komisch vor.

	»Tut mir leid«, brummte er. »Auf Stottern können wir uns nicht einlassen. Den ganzen Betrag auf einmal.«

	»Dreiundsiebzigtausend Dollar ist ein ziemlicher Happen«, murmelte Buenadella.

	»Sie können es aufbringen.«

	»Ihr kommt gerade zu einem Zeitpunkt, da ich dringend Bargeld brauche.«

	»Laß das, Buenadella!« knurrte Parker. »Du hast längst eingesehen, daß du zahlen mußt.«

	Buenadella wand sich wie ein Aal. »Vielleicht könnten wir eine Art Vertrag oder einen Schuldschein aufsetzen und die Sache auf diese Weise ganz legal machen. Wenn ich mich verpflichte zu zahlen, dann zahle ich auch.«

	»Nichts zu machen, Mr. Buenadella«, entgegnete Grofield, als würde er es tatsächlich bedauern. »Auf einem derartigen Dokument müßten Sie meinen wahren Namen anführen, und daran liegt mir gar nichts — ganz abgesehen von der Adresse.«

	»Lieber Himmel!« Buenadella trommelte auf die Schreibtischplatte. »Woher soll ich das Geld so schnell nehmen? Das wird ein paar Tage dauern.«

	»Jetzt gleich«, knurrte Parker.

	Grofield wandte sich an Parker. »Einen Augenblick. Laß ihn ruhig mal ausreden. Er hat schließlich auch seine Probleme.«

	»Nur euch beide.« Buenadella rieb sich nachdenklich das Kinn. »Heute ist Sonntag, und da kann ich ohnehin nichts unternehmen. Ich werde mich morgen früh darum kümmern — aber wenn ihr es in bar wollt, wird es ein paar Tage dauern.«

	»Einen Tag«, versetzte Parker.

	Buenadella zog es vor, mit Grofield zu verhandeln. »So schnell kann man kein Bargeld auftreiben.« Er schüttelte den Kopf. »Die Wahl übermorgen ist sehr wichtig.«

	»Wenn Sie bis Dienstag morgen nicht gezahlt haben«, sagte Parker, »wird Ihr Kandidat verlieren — so oder so.«

	»So schnell läßt sich das nicht arrangieren!«

	»Doch, wenn man sich richtig dahinterklemmt«, entgegnete Grofield. »Ich rufe Sie morgen gegen halb elf an, um zu hören, wie Sie vorankommen.«

	»Ich wünschte, ich hätte nie von dem Geld gehört«, murmelte Buenadella bitter.

	»Ja, das wäre entschieden besser gewesen«, pflichtete Grofield ihm bei. Er sah Parker an, und dieser nickte ihm zu.

	Grofield öffnete die Tür und betrat den von Büschen und Sträuchern überwucherten Garten. Da sah er einen Mann mit einem Revolver in der Hand hinter einem Gebüsch hervorspringen. Rötliches Mündungsfeuer zuckte auf, und die Kugel traf Grofield wie eine Eisenfaust an der Brust.

	Er hat mich getötet! dachte Grofield, während er zu Boden sank.

	 

	 

	 

	27. Kapitel

	 

	Parker sah Grofield fallen und duckte sich außerhalb der Schußlinie neben die Tür. Irgendwie mußte es Buenadella gelungen sein, seine Männer da draußen im Garten zu postieren.

	Doch ein Blick in das verdutzte Gesicht Buenadellas zeigte ihm, daß er nichts damit zu tun hatte. Vermutlich waren die Männer da draußen von Farrell oder von Calesian geschickt worden.

	Ein zweiter Schuß krachte im Garten, und die Kugel bohrte sich klatschend in die Wand. Grofield lag reglos am Boden — wahrscheinlich war er tot. Parker zeigte Buenadella den Revolver in seiner Hand und wandte sich dem Korridor zu.

	Alles hatte sich so schnell abgespielt, daß keine Zeit für Worte geblieben war, doch als Parker jetzt den Raum verließ, krächzte Buenadella etwas hinter ihm her. Parker eilte durch den Korridor und wäre um ein Haar in das Speisezimmer eingedrungen, wo die ganze Familie zu Tisch saß. Im letzten Augenblick zog er die Hand vom Türknopf zurück und huschte weiter. Anscheinend waren die Schüsse auf dieser Seite des Hauses nicht zu hören gewesen.

	Endlich erreichte Parker die Haustür. Er drückte sie einen Spalt auf und spähte vorsichtig hinaus. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand der Reparaturwagen eines Fernsehdienstes.

	Weit und breit war niemand zu sehen. Die Hecke war so niedrig, daß sich niemand dahinter verstecken konnte. In dem Reparaturwagen saßen vermutlich Polizeibeamte, die das Haus beschatteten.

	Dieser Wagen verschaffte Parker einen sicheren Abgang. Niemand würde es wagen, hier auf ihn zu schießen, denn darauf warteten die Beamten im Wagen nur. Vielleicht würde ihm jemand folgen, um ihn an anderer Stelle zu erledigen — doch darum konnte er sich kümmern, wenn es soweit war.

	Er öffnete die Haustür, trat in den Sonnenschein hinaus und ging die Straße hinunter, ohne daß sich irgend etwas rührte.

	Jetzt galt es, noch einmal mit Lozini zu sprechen und ihn zu veranlassen, alle Hebel in Bewegung zu setzen.

	Die Sache mit Grofield ging ihm ziemlich nahe.

	 

	 

	 

	28. Kapitel

	 

	Calesian feuerte auf den Mann, der als erster in der Tür auftauchte. Aber wußte auf Anhieb, daß er das Hauptziel damit verfehlt hatte, und duckte sich wieder hinter das Gebüsch.

	Unmittelbar nach dem Telefongespräch mit Buenadella war er hergekommen und hatte Parker durch einen Spalt im Türvorhang im Zimmer gesehen. Sofort war er zurückgewichen und hatte sich hinter das Gebüsch geduckt.

	Wußte Parker etwa bereits, daß Buenadella der Mann war, der Lozini von seinem Platz in der Organisation verdrängen wollte?

	Calesian huschte auf die Tür zu und drang in den Raum ein. Dutch Buenadella stand hinter seinem Schreibtisch und stieß aufgeregt ein paar Worte aus, auf die Calesian gar nicht achtete.

	Verdammt! Parker mußte irgendwo im Haus stecken. Die Situation konnte in Anwesenheit der ganzen Familie nicht schlimmer sein; auf keinen Fall durfte Calesian Parker lebend entkommen lassen. Er eilte auf die Tür zu. Da packte ihn jemand am Ellbogen und wirbelte ihn herum.

	Buenadella! Calesian konnte es kaum glauben. »Dutch!« rief er und strebte erneut zur Tür. »Er wird uns entkommen!«

	Buenadella umklammerte seinen Arm. »Du verdammter Idiot, wenn du nicht sofort stehenbleibst, reiße ich dir den Kopf ab und werfe ihn auf die Straße!«

	Calesian starrte in Buenadellas wutverzerrtes Gesicht. »Mein Gott!« keuchte er. »Ich hätte beide erwischen können.«

	»Ich hatte gerade eine Vereinbarung mit ihnen getroffen!«

	Calesian ließ den Revolver sinken und sah sich wie betäubt im Raum um. »Was hast du?«

	»Eine Vereinbarung getroffen. Verstehst du Schwachkopf eigentlich nichts weiter, als Menschen abzuknallen?«

	»Was für eine Vereinbarung?«

	»Ich gebe Ihnen das Geld zurück.«

	Calesian starrte ihn an. »Das glaube ich nicht.«

	»Wenn ich mir dadurch Ruhe und Frieden verschaffe?« Buenadella beugte sich vor und schleuderte Calesian die Worte ins Gesicht. »Um meinen Mann auf den Stuhl des Bürgermeisters zu bringen? Um Lozini in aller Ruhe abzuhalftern?«

	»Verdammt, Dutch«, murmelte Calesian, und es klang fast wie eine Entschuldigung, »woher sollte ich das wissen? Heute morgen wolltest du sie noch umbringen lassen.«

	»Das war heute morgen. Sie sind hergekommen, wir haben die Sache vernünftig besprochen und eine Vereinbarung getroffen.« Buenadella deutete mit einer Handbewegung auf den vor der Tür am Boden liegenden Grofield. »Und nun sieh dir das an.«

	»Ich wußte nur, daß du sie aus dem Weg räumen lassen wolltest.« Calesian steckte den Revolver ein.

	»Du meinst, jeden erschießen zu müssen«, knurrte Buenadella. »Erst O’Hara und dann diesen hier. Wen hast du sonst noch umgebracht, du Scharfschütze?«

	Calesian schoß das Blut ins Gesicht. »Sieh mal, Dutch«, begann er, brachte aber nichts weiter heraus.

	Buenadella starrte ihn an. »Bei Gott, also noch einen. Wen?«

	»Al Lozini war in meiner Wohnung«, antwortete Calesian betreten. »Er...«

	»Du hast Al getötet?«

	»Er hat mich mit der Waffe bedroht, Dutch, ich konnte...«

	»Du hast Al Lozini getötet? Weißt du denn gar nicht, wieviele Freunde Al im Land hat? Siehst du nicht ein...« Buenadella breitete die Arme aus und blickte zum Himmel auf. »Herr, gib mir Kraft.«

	»Mir blieb gar keine andere Wahl, Dutch. Ich wollte es nicht.«

	»Du wolltest es nicht? Du hast uns allen das Todesurteil gesprochen, du hirnverbrannter Idiot! Karns, Culligan und ein ganzes Dutzend von der Spitze der Organisation waren einverstanden, daß Lozini sich zurückzog — aber ihn gleich umzubringen? Wenn diese Leute von seinem Tod erfahren, werden sie uns eine ganze Armee auf den Hals hetzen.«

	»Nein«, entgegnete Calesian. »Ein Toter ist keinen solchen Wirbel wert.«

	»Ich bin jedenfalls in ihren Augen erledigt«, versetzte Buenadella. »Daran würde sich auch nichts ändern, wenn ich ihnen deinen Kopf auf einem Silbertablett überreichte.«

	Calesian wußte, daß Buenadella recht hatte. Sein Blick fiel auf den Mann vor der Tür. »Dann schieben wir es einfach ihnen in die Schuhe.«

	»Was?« fragte Buenadella stirnrunzelnd.

	»Deine Vereinbarung ist ohnehin beim Teufel. Wir sagen ganz einfach, sie haben Lozini getötet bei dem Versuch, ihr Geld zu kassieren.«

	»Warum hätten sie Al töten sollen?«

	»Um mit dir verhandeln zu können, denn sie wußten, daß du der Nachfolger bist.« Calesian beugte sich vor und setzte eindringlich hinzu: »Das werden sie uns bestimmt abnehmen, Dutch.«

	»Aber Parker soll angeblich ein guter Freund von Karns sein«, gab Buenadella zu bedenken. »Wenn nun sein Wort gegen das unsere steht?«

	»Wir müssen Parker beseitigen.« Calesian sah Buenadellas Gesichtsausdruck und fügte hastig hinzu: »Ich bin nicht schießwütig, Dutch. Aber wenn sie beide aus dem Weg geräumt sind, gibt es für uns keine weiteren Probleme.«

	Buenadella blickte auf den Mann am Boden. »Ist er tot?«

	»Natürlich.«

	»Sieh mal nach.«

	Calesian trat achselzuckend auf Grofield zu und drehte ihn mit der Schuhspitze auf den Rücken. Die Wunde saß zu hoch in der Brust, und sie blutete noch zu stark. Stirnrunzelnd legte Calesian einen Finger an den Hals und spürte schwachen Pulsschlag. Die Kugel war etwa zwei Zoll zu hoch eingeschlagen. Buenadella stellte sich neben ihn. »Ist er wirklich tot?«

	»Nein«, antwortete Calesian ohne aufzublicken.

	Buenadella wurde wieder wütend. »Verdammt, nicht mal das kannst du richtig!«

	Calesian kniete schweigend neben dem Mann und ließ die Beschimpfung über sich ergehen.

	 

	 

	 

	29. Kapitel

	 

	Parker wartete ruhelos zwanzig Minuten in Lozinis Haus und trug dem Butler dann auf, Shevelly, Faran, den dicken Anwalt Walters und den Buchhalter Simms anzurufen; niemand wußte, wo Lozini sich zur Zeit aufhielt. Parker konnte nicht länger warten. Er nahm das Telefonbuch zur Hand und prägte sich Harold Calesians Adresse am Elm Way ein.

	»Wenn Ihr Boss kommt, richten Sie ihm aus, daß ich zurückrufe«, sagte er zu dem Butler.

	Er fand Calesians Haus am Elm Way; es war das größte auf der rechten Seite. Nachdem er den Impala in der Kellergarage abgestellt hatte, fuhr er mit dem Lift zum Erdgeschoß hinauf und sah an den Briefkästen, daß Calesian das Penthouse 9 C bewohnte.

	Er fuhr hinauf, läutete zweimal an der Wohnungstür und öffnete sie, als sich nichts rührte, mit einem schmalen Plastikstreifen.

	In der Wohnung war es angenehm kühl. Parker durchquerte das Wohnzimmer, blieb an der Tür zur Terrasse stehen und sah dort etwas in einer Plastikrolle am Boden liegen.

	Zunächst blickte er sich in den anderen Räumen der Wohnung um. Es war nichts von Bedeutung zu finden. Calesian war nicht der Mann, der belastendes Material zurückließ.

	Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und konnte sich bereits vorstellen, was da in der Plastikrolle lag.

	Er bückte sich und schlug die Plastikdecke zurück.

	Ja, Lozini.

	 

	 

	 

	30. Kapitel

	 

	Ted Shevelly fuhr nervös durch die Stadt. Es gefiel ihm nicht, zu Dutch Buenadellas Haus zitiert zu werden, und es gefiel ihm noch weniger, daß Harold Calesian ihn hinbestellt hatte. Um das Maß vollzumachen, konnte er Al Lozini nirgends erreichen, um die Situation mit ihm zu besprechen.

	Als er in die Straße einbog, sah er den Reparaturwagen des Fernsehdienstes gegenüber Buenadellas Haus stehen. Er war sicher, daß die Polizeibeamten da drin seine Ankunft filmen würden — aber das interessierte ihn jetzt herzlich wenig.

	Einer von Buenadellas Leibwächtern empfing ihn und führte ihn ins Arbeitszimmer. Buenadella saß an seinem Schreibtisch; er schien sich nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen. Calesian wanderte ruhelos im Raum auf und ab. Bei Shevellys Eintritt blieb er stehen und sagte: »Hallo, Ted.«

	Shevelly hielt sich stets an die Formen der Hierarchie. »Hallo, Dutch«, sagte er und wandte sich erst dann an Calesian. »Harold.«

	Doch diesmal täuschte er sich, denn Calesian war augenscheinlich Herr der Lage. Er begann erneut auf und ab zu wandern; seine Stimme klang hart und herrisch. »Wir haben hier ein Problem, Ted. Parker und Green haben anscheinend Al Lozini umgebracht.«

	»Was?«

	»Tut mir leid, Ted.« Calesian blieb stehen, berührte flüchtig Shevellys Arm und setzte sein Herumtigern fort. »Ich weiß, wie du zu Al gestanden hast...«

	»Was, zum Teufel...« Shevelly schien es nicht fassen zu können. »Wozu denn?«

	»Ich glaube, sie sind ungeduldig geworden«, antwortete Calesian. »Wahrscheinlich wußten sie, daß Dutch hier alles übernehmen sollte, und wollten ihm auf diese Weise zeigen, daß sie es ernst meinen.«

	»Mein Gott!« murmelte Shevelly.

	»Es hat sich alles heute vormittag abgespielt«, fuhr Calesian fort. »Dutch rief mich an, und wir haben die beiden hergelockt. Als sie kamen, konnten wir einen zur Strecke bringen — aber der andere ist uns entwischt.«

	»Welcher?« — »Parker.«

	»Dann habt ihr den Falschen erwischt.«

	Calesian zuckte die Schultern. »Jedenfalls ist Parker noch irgendwo auf der Bildfläche.«

	Shevelly rieb sich die Stirn. »Alles auf einmal«, brummte er. »Und Al — darüber komme ich nicht hinweg.«

	»Ich habe Al Lozini sehr gemocht«, sagte Buenadella mit unsicherer Stimme. »Es geht vor allem darum, Parker noch einmal in die Falle zu locken und endgültig zu erledigen«, versetzte Calesian.

	»Aber wie?« fragte Shevelly stirnrunzelnd.

	»Ich weiß, wo ich ihn erreichen und einen Treffpunkt mit ihm vereinbaren kann«, sagte Calesian. »Du gehst hin, erzählst ihm die Story, da wird er bestimmt kommen.«

	»Du bist ja übergeschnappt«, knurrte Shevelly. »Warum sollte er sich mit mir treffen? Er wird sofort eine Falle wittern.«

	»Er kann den Treffpunkt selbst bestimmen. Dann erzählst du ihm die Story, und er wird kommen.«

	»Was für eine Story könnte einen Mann wie Parker bewegen, zu dir zu kommen, damit du ihn erledigen kannst?« fragte Shevelly.

	»Eine Story mit einem Beweis«, gab Calesian zurück. Er trat an Buenadellas Schreibtisch und nahm eine kleine, weiße Geschenkschachtel zur Hand.

	Buenadella starrte die Schachtel angewidert an und verzog das Gesicht, als müßte er sich übergeben.

	Calesian hielt Shevelly die Schachtel unter die Nase. »Mit diesem Beweis«, sagte er und öffnete den Deckel. Auf dem weichen Polster lag ein am zweiten Glied abgetrennter Finger.

	 

	 

	 

	31. Kapitel

	 

	Als Parker zu Lozinis Haus zurückkam, sagte der Butler: »Da war ein Anruf für Sie, Sir — aber nicht von Mr. Lozini.«

	Nein, natürlich nicht von Mr. Lozini. »Von wem?« fragte Parker.

	»Polizeidetektiv Calesian. Er hat die Nummer durchgegeben, wo Sie ihn erreichen können.«

	Parker blickte auf den Zettel: ein Name, sieben Zahlen. »Kennen Sie diese Nummer?« fragte er.

	»Gewiß, Sir, sie gehört Mr. Buenadella.«

	»Gut«, entschied Parker. »Rufen Sie Dulare, Shevelly, Faran, Walters und Simms an und bestellen Sie alle fünf zu einer Besprechung in dieses Haus.«

	Der Butler zögerte. »Geht das auch in Ordnung mit Mr. Lozini? Ich habe keine entsprechenden Anweisungen von ihm.«

	»Sie kennen die fünf Namen«, erwiderte Parker. »Ihr Boss wünscht, daß sie herkommen.«

	Das schien dem Butler einzuleuchten. »Okay.«

	Der Butler verließ den Raum. Parker nahm den Hörer ab und wählte die angegebene Nummer. Buenadella meldete sich beim ersten Anschlag. »Hallo?«

	»Hier spricht Parker.«

	»Oh.« Es hörte sich fast erleichtert an. »Hören Sie, Parker, ich hatte nichts damit zu tun, es war ein Fehler.«

	Calesians Fehler, das wußte Parker längst. Und Calesian war jetzt bei Buenadella, deswegen hatte dieser ihn beim Namen genannt.

	»Parker?

	Ja, ich bin noch dran. Ich wußte nicht, ob Sie fertig sind«, brummte Parker.

	»Ich... Ich bin nicht fertig.« Der nervöse Unterton in Buenadellas Stimme ließ Parker erkennen, daß der Mann ihn in irgendeine Falle locken wollte.

	»Parker?«

	»Wenn Sie noch etwas zu sagen haben, Buenadella, dann heraus damit!«

	»Wegen Ihres Partners...«

	»Darum geht es jetzt nicht.«

	»Also gut, dann wegen des Geldes.«

	Wieder legte Buenadella eine verdammte Pause ein. Wollte er sich etwa mit ihm über das Wetter unterhalten? »Ich habe nicht viel Zeit, Buenadella«, knurrte Parker.

	»Ich möchte ein Treffen vorschlagen.«

	Ah, das war also die Falle. »Wozu?«

	»Um alles zu erklären und zu einer neuen Vereinbarung zu kommen.«

	»Wo und wann?«

	»Das überlasse ich Ihnen. Allerdings werden Sie sich weder mit mir, noch mit Calesian oder einem anderen meiner Männer treffen. Sie kennen doch Ted Shevelly, nicht wahr?«

	»Ja.«

	»Er ist einer von Lozinis treuesten Anhängern. Sie treffen sich mit ihm und besprechen alles, okay?«

	»Wo ist Shevelly jetzt?«

	»Hier bei mir. Sie können gleich den Treffpunkt mit ihm vereinbaren. Ich schwöre, Parker, daß die letzte Sache ein Fehler war. Ich hatte die feste Absicht, mich an die Vereinbarung zu halten.«

	Parker glaubte ihm das — er glaubte indessen nicht, daß er noch immer die besten Absichten hatte. »Geben Sie mir Shevelly.«

	»Parker?« fragte Shevelly mißtrauisch.

	»Wie sieht Ihr Wagen aus?«

	»Ein brauner Buick Riviera — Kennzeichen fünf-zwei-fünf J-X-J.«

	»Fahren Sie auf den Belt Highway«, wies Parker ihn an. »Ich werde dort Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«

	»Auf was für einen Wagen soll ich achten?«

	»Sie werden ihn erkennen«, sagte Parker und legte auf. Er ging zu dem Butler, der noch immer am anderen Apparat telefonierte. »Sie können Shevelly vergessen, ich fahre zu ihm.«

	»Sehr wohl, Sir.«

	»Haben Sie die anderen erreicht?«

	»Mr. Faran und Mr. Dulare, Sir. Ich versuche gerade, Mr. Simms und Mr. Walters zu erreichen.«

	»Wenn sie herkommen, richten Sie ihnen aus, sie sollen hier auf Mr. Lozini oder auf mich warten.«

	»Jawohl, Sir.«

	Parker ging um das Haus herum in die Garage. Hier standen ein heller Mercedes und eine rote Corvette. Die Zündschlüssel steckten im Schloß. Er setzte sich in den Mercedes und wartete an der Einfahrt zum Belt Highway, bis der braune Buick Riviera auftauchte. Er vergewisserte sich, daß ihm kein anderer Wagen folgte, lenkte den Mercedes auf die Fahrbahn und überholte den Buick. Dabei gab er Shevelly ein kurzes Zeichen, verließ den Highway bei der nächsten Ausfahrt und parkte in einer kleinen Seitenstraße.

	Der Buick Riviera hielt unmittelbar hinter ihm. Nach einer Weile stieg Shevelly aus und kam an den Mercedes. Er öffnete den Schlag und stieg ein. »Sie fahren Als Wagen«, sagte er.

	»Sie haben ihn also gleich erkannt.«

	»Al war mein Freund«, versetzte Shevelly mit ungewöhnlichem Nachdruck.

	Er war also bereits über Lozinis Tod unterrichtet. Vermutlich hatte er sich ohne weitere Gewissensbisse auf die Seite der Sieger geschlagen. »Sie bringen mir also eine Nachricht«, stellte Parker fest.

	»Stimmt.« Shevelly schob die Hand in die Tasche, und Parker, hielt ihm sogleich einen Revolver unter die Nase. Shevelly zuckte zusammen. »Ich will Ihnen doch nur ein Päckchen übergeben.«

	»Aber langsam!«

	Sehr langsam zog Shevelly eine kleine, weiße Schachtel aus der Tasche.

	»Öffnen Sie den Deckel!« befahl Parker.

	Shevelly nickte und klappte den Deckel auf.

	Parker blickte auf den abgeschnittenen Finger; aus der frischen Schnittwunde war Blut in das Wattepolster gesickert.

	»Ihr Freund lebt«, sagte Shevelly. »Hier ist der Beweis.«

	Parker sah ihn abwartend an.

	»Kommen Sie morgen mittag in Buenadellas Wohnung. Dort liegt Green; er ist von einem Arzt versorgt worden. Sie können ihn und Ihr Geld mitnehmen. Buenadella stellt Ihnen einen Krankenwagen bis zu einem Umkreis von dreihundert Meilen zur Verfügung.«

	Parker blickte auf den Finger nieder. »Das beweist gar nichts.«

	»Wenn Sie morgen mittag nicht zu Buenadella kommen«, fuhr Shevelly fort, »werden sie Ihnen einen weiteren Finger schicken — und dann jeden Tag wieder einen. Danach kommen die Zehen an die Reihe, um Ihnen zu zeigen, daß wir nicht um einen Toten handeln.«

	»Wenn ich morgen hinkomme, bekomme ich ihn, das Geld und einen Krankenwagen.«

	»Richtig.«

	»Glauben Sie das wirklich, Shevelly?« fragte Parker.

	»Er lebt«, antwortete Shevelly. »Ich habe ihn selbst gesehen. Er sieht zwar nicht blendend aus — aber er lebt.«

	»Buenadella hat nichts mehr zu melden«, versetzte Parker. »Calesian hat die Dinge in die Hand genommen.«

	»Es war eben ein Fehler, Al Lozini zu töten«, sagte Shevelly.

	Parker blickte stirnrunzelnd in das eiskalte Gesicht.

	»Aha. Die haben also behauptet, ich hätte das getan, wie?«

	Shevelly schwieg. Parker sah ein, daß er nichts weiter aus dem Mann herausholen konnte, und deutete mit dem Revolver. »Steigen Sie aus!«

	Shevelly öffnete verdutzt den Schlag, stieg aus und drehte sich um. Parker brachte den Revolver in Anschlag. Shevelly erkannte seine Absicht und schlug schützend die Hände vors Gesicht. »Ich bin doch nur der Bote!« stieß er aus.

	»Jetzt bist du auch die Nachricht«, entgegnete Parker und drückte ab.

	 

	 

	 

	32. Kapitel

	 

	Nathan Simms drehte eine Runde nach der anderen in seinem Swimming-pool hinter dem Haus. In seinem Alter war es gar nicht so einfach, sich richtig in Form zu halten; sein wabbeliger Bauch sah aus, als hätte er einen Basketball verschluckt, und wenn er nach einem Schäferstündchen mit Donna aus dem Bett kletterte, schnaufte er wie ein Walroß. Schwimmen war ein gutes Mittel, sich fit zu halten, und so verbrachte er bei gutem Wetter viele Stunden in diesem Pool.

	Alaine kam aus dem Haus und schirmte die Augen wie eine Indianersquaw mit der Hand ab, wenn sie nach der feindlichen Kavallerie Ausschau hielt. Seit etwa zehn Jahren gab sie sich keine Mühe mehr, auf ihre Figur zu achten, und wirkte wie ein wandelnder Kartoffelsack.

	»Telefon, Nate!« rief sie so gereizt, als wäre sie durch den Anruf bei einer wichtigen Tätigkeit gestört worden.

	Simms watete ins Haus und hob den Hörer vom Wandapparat in der Küche ab. »Hallo?«

	Es war Harold, Lozinis Butler. »Mr. Lozini ersucht Sie, sofort herzukommen.«

	Was, nun schon wieder? Simms’ Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen. »Bin schon unterwegs«, sagte er, hängte ein und ging hinauf ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. War etwas schiefgegangen — war Al ihnen etwa auf die Schliche gekommen?

	Er wünschte, es wäre endlich alles vorüber, damit er wieder Geld einnehmen und Donna verwöhnen konnte.

	Er fuhr zu Lozinis Haus, wo er vom Butler empfangen wurde.

	»Ist Mr. Lozini in seinem Büro?« fragte er.

	»Er ist noch nicht hier, Mr. Simms. Möchten Sie bitte im Wohnzimmer warten?«

	»Nicht hier? Wo denn?«

	»Er ist heute morgen ausgefahren und dürfte jeden Augenblick zurückkommen.«

	Simms ging achselzuckend ins Wohnzimmer. Frank Faran stand mit einem Drink in der Hand am Fenster. Er wandte sich um und lächelte Simms zu. »Du siehst nervös aus, Nate. Schwierigkeiten daheim?«

	»Alles in Ordnung«, erwiderte Simms. »Was ist denn eigentlich los?«

	Faran zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich geht es um Parker und Green.«

	»Ich wünschte, die beiden wären nie in die Stadt gekommen.«

	»Amen«, sagte Faran.

	Jack Walters kam in den Raum gestampft; er wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Guten Tag.«

	Der Butler brachte Drinks, und unmittelbar hinter ihm tauchte Ernie Dulare auf. Seinem sonnengebräunten Gesicht war anzusehen, daß er viel Zeit in Las Vegas und in der Karibik verbrachte. Er hatte die weiche, wohlklingende Stimme eines Radiosprechers.

	»Weißt du, worum es hier geht, Ernie?« fragte Simms.

	»Keine Ahnung. Ich bin angerufen worden und gleich hergekommen. Ich habe Al eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Wo steckt er?«

	»Er soll jeden Augenblick kommen«, antwortete Faran.

	»Entschuldigt mich einen Moment«, sagte Simms und ging in die Vorhalle. Hier lungerten Dulares Leibwächter herum, zwei untersetzte Männer in hellen Sportjacken.

	Simms betrat die Bibliothek und rief Donna von hier aus an. »Hallo, Liebste«, sagte er lächelnd, als sie sich meldete. »Ich bin’s.«

	»Oh, hallo«, antwortete sie mit ihrer hellen, klaren Stirne, und er stellte sich vor, wie sie mit dem Hörer in der Hand an der Wand ihrer gelb-roten Küche lehnte. »Wir haben uns schon ewig nicht mehr gesehen, Fremder.«

	»Du weißt ja, wie das so geht«, sagte er. »Hör zu, ich bin gerade in einer Sitzung. Kann ich anschließend zu dir kommen?«

	»Aber sicher, Liebster. Wie lange wird es denn dauern?«

	»Das weiß ich noch nicht. Wir warten hier auf Mr. Lozini, der jeden Augenblick eintreffen muß. Ich rufe dich an, sobald die Besprechung vorüber ist.«

	»Komm doch einfach her«, erwiderte sie. »Ich warte.«

	Sie hat mich gern, dachte Simms; ein warmes Gefühl regte sich in seiner Brust. »Du bist ein Schatz«, sagte er.

	Sie lachte perlend. »Komm nicht zu spät!«

	Er hängte ein und kehrte zum Wohnzimmer zurück. Dulares Leibwächter musterte ihn mit einem kalten Blick.

	 

	 

	 

	33. Kapitel

	 

	Parker betrat Lozinis Haus. Zwei untersetzte Männer unterbrachen ihre Unterhaltung und sahen ihn neugierig an. »Suchst du wen, Freundchen?« fragte der eine.

	Parker musterte sie. »Wer hat denn die Armee mitgebracht? Bestimmt nicht Faran, Simms oder Walters. Ihr müßt also zu Dulare gehören.«

	»Willst du jemanden sprechen?«

	»Euch bestimmt nicht«, antwortete Parker und wandte sich der Wohnzimmertür zu. Als die beiden Männer ihm in den Weg traten, zog er den Revolver. »Ihr geht vor mir hinein!«

	Sie starrten auf die Waffe und tauschten stirnrunzelnd einen Blick. Langsam reckten sie die Hände hoch.

	»Ich habe nicht gesagt, ihr sollt die Hände heben«, knurrte Parker. »Ihr sollt vor mir hineingehen!«

	Zögernd setzten sie sich in Bewegung. Es gefiel ihnen ganz und gar nicht, von einem Mann mit einem Revolver in der Hand in einen Raum gedrängt zu werden, wo sich ihr Boss aufhielt — aber ihnen blieb keine andere Wahl.

	Bei ihrem Eintritt wandten sich die vier Männer am Fenster um. Parker kannte drei von ihnen; der vierte mußte Dulare sein. Er wandte sich an ihn. »Sind das Ihre Boys?«

	Dulares Gesicht wurde finster. »Habt ihr ein Problem?« Er war wütend auf seine beiden Leibwächter und auf Parker.

	Parker deutete auf einen niederen Tisch und zwei Sessel in der Ecke des Raumes. »Sie sollen sich da hinsetzen«, sagte er zu Dulare. »Ich bin hergekommen, um die Sache mit euch zu besprechen, nicht um meine Zeit zu vergeuden.«

	»Wer hat dieses Treffen einberufen — Sie oder Lozini?« fragte Dulare scharf.

	»Ich rede für Lozini.«

	Dulare zögerte; dann machte er eine flüchtige Handbewegung und sagte zu seinen beiden Männern: »Setzt euch in die Ecke.«

	Die Leibwächter kamen der Aufforderung nach, und Parker steckte die Waffe ein.

	Dulare wandte sich an Walters. »Was wird eigentlich gespielt, Jack?«

	»Dutch will den Laden übernehmen.«

	»Von Al?« fragte Dulare ungläubig.

	»Ja, es stimmt, Ernie«, schaltete sich Faran ein. Er schien es auszukosten, Dulare schlechte Nachrichten zu bringen. »Dutch hat das schon seit ein paar Jahren vorbereitet.« Er legte eine kurze Pause ein. »Laß dir das von Parker erklären. Der weiß mehr darüber als wir alle.«

	Dulare sah Parker argwöhnisch an. »Also?«

	»Der Reformkandidat Farrell ist Buenadellas Mann und soll Wain vom Bürgermeistersessel verdrängen. Ich dachte, er hätte Sie davon verständigt.«

	»Wer sagt, daß Farrell Buenadellas Mann ist?«

	»Er selbst. Ich habe ihn gefragt.«

	»Und er hat es Ihnen so einfach gesagt?«

	»Ich hatte einen Revolver in der Hand.«

	»Du lieber Himmel!« Dulare starrte die anderen drei Männer an. »Was, zum Teufel, passiert hier überhaupt?«

	»Wir haben das alles zu spät erfahren«, brummte Walters. »Parker und sein Freund haben hier eine Menge Staub aufgewirbelt.«

	»Hat Buenadella Ihnen wirklich nichts gesagt?« fragte Parker Dulare.

	»Nein. Schließlich war ich nicht mit Dutch, sondern mit Al befreundet.«

	»Na schön.« Parker wandte sich an Simms. »Wieviel hat Buenadella noch?«

	Simms starrte ihn betroffen an. »Was?«

	»Er hat den Rahm von Lozinis Einnahmen abgeschöpft«, sagte Parker. »Einschließlich meiner dreiundsiebzigtausend. Davon mußte er allerdings Farrells Wahlkampf finanziern und ein paar von Lozinis Leuten schmieren. Wieviel hat er jetzt noch?«

	»Woher sollte ich das wissen?« Simms wurde immer kleiner.

	»Weil Sie zu ihm übergelaufen sind«, erklärte Parker. »Ohne Sie hätte er die Einnahmen gar nicht frisieren können.«

	»Das ist eine Lüge!«

	Alle starrten Simms an, und Parker sagte: »Vergeuden Sie keine Zeit, Simms. Wieviel hat er noch?«

	»Ah, deine blonde Freundin!« rief Faran unvermittelt.

	Simms fuhr herum. »Was? Was meinst du, Frank?«

	»Wie war doch ihr Name? Donna. Du bist ein paarmal mit ihr in den Klub gekommen und in ihrer Gegenwart förmlich aufgelebt, Nate.«

	»Frank, ich habe nicht...«

	»Noch eine Lüge, Nate«, knurrte Dulare, »und ich lasse dich von meinen beiden Männern in die Mangel nehmen.«

	»Ernie, du glaubst doch nicht etwa...«

	Simms brach ab, denn Dulare wandte sich an seine beiden Männer auf den Sesseln in der Ecke.

	Parker war ungeduldig, er brannte darauf, die Sache hinter sich zu bringen.

	»Wieviel hat Dutch noch in der Kriegskasse, Simms?« fragte er.

	»Ernie«, jammerte Simms, »laß mich erklären...«

	»Antworte dem Mann!« knurrte Dulare.

	»Etwa fünfundvierzigtausend«, flüsterte Simms kaum hörbar.

	»Nicht genug«, sagte Parker. »Ich bin gekommen, um dreiundsiebzigtausend abzuholen.«

	»Darum geht es nicht«, versetzte Dulare, ohne Simms aus den Augen zu lassen.

	»Doch, es geht darum«, entgegnete Parker. »Das ist jetzt Ihr Problem, denn Lozini ist tot, und zwischen Ihnen und Buenadella schwelt ein Bandenkrieg.«

	Alle Blicke richteten sich auf ihn. »Al ist tot?« fragte Dulare. »Seit wann?«

	»Er wußte nicht, ob Buenadella oder Sie ihn ausstechen wollten. Da wandte er sich an Calesian, aber der brachte ihn um.«

	»Dieser Bulle?«

	»Lozinis Leiche liegt in Calesians Wohnzimmer«, sagte Parker. »Calesian und Buenadella wollen mir den Mord in die Schuhe schieben.«

	Dulare sah ihn forschend an. »Was haben Sie vor?«

	»Mein Partner und ich wollten eine Vereinbarung mit Buenadella treffen«, erwiderte Parker. »Beim Verlassen des Hauses wurde mein Partner niedergeschossen. Sie haben mir einen Finger geschickt, um zu beweisen, daß er noch lebt.«

	»Buenadella?« Dulare schüttelte den Kopf. »Dazu wäre Dutch niemals fähig.«

	»Aber Calesian«, sagte Parker. »Sobald es hart auf hart kam, gab Buenadella nach, und Calesian nahm die Dinge in die Hand.«

	»Dazu ist Calesian ein viel zu kleiner Fisch«, brummte Dulare.

	»Es hört sich aber ganz nach seinem Stil an, Ernie«, warf Faran ein. »Der abgeschnittene Finger paßt zu unserem Harold.«

	»Na schön.« Dulare wandte sich wieder an Parker. »Was wollen Sie also?«

	»Dreiundsiebzigtausend Dollar und meinen Partner. Ihr habt die Macht dazu. Schickt ein paar Männer mit mir zu Buenadella. Dort beschaffe ich mir das Geld und verlasse die Stadt mit meinem Partner.«

	Dulare schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen.«

	»Warum nicht? Der Krieg zwischen Ihnen und Buenadella ist ohnehin schon ausgebrochen.«

	»Nein, ich werde Dutch gleich anrufen, und wir teilen das Gebiet unter uns auf.« Dulare lächelte ein wenig. »Gegen mich wird er nichts unternehmen, denn ich bin weder so alt noch so vertrauensselig, wie Al es war.«

	»Sie werden meinen Partner und die dreiundsiebzigtausend Dollar nicht zurückbehalten«, sagte Parker.

	»Ich werde mich nicht rühren«, erwiderte Dulare. »Wenn Al tot ist, gibt es keine Probleme mehr. Wain interessiert mich nicht, und wenn Farrell sich kaufen ließ, dann ist das seine Sache. Sie haben mir lauter gute Nachrichten gebracht.«

	»Sie machen einen Fehler«, versetzte Parker.

	Faran murmelte besorgt: »Ernie, vielleicht sollten wir...«

	»Nein.« Dulare sah Parker an. »Mit Ihren Problemen müssen Sie allein fertig werden, und wenn Sie einen guten Rat befolgen wollen, dann verlassen Sie Tyler mit dem nächsten Flugzeug — ganz gleich, wohin es fliegt.«

	»Sie haben das Spiel gerade verloren«, gab Parker zurück und verließ das Haus.

	 

	 

	 

	



	

34. Kapitel

	 

	Calesian war in einer Hochstimmung wie noch nie. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn kleine Blitze von seinen Augen und Fingern ausgegangen wären.

	Lächelnd stand er vor Buenadellas Haustür. Dutch war mit seiner Familie im ersten Stock und trieb sie an, in aller Eile zu packen. Er fürchtete den Ausbruch eines Bandenkriegs und wollte sie in Sicherheit bringen.

	Doch Calesian glaubte an keinen Krieg. Wozu auch? Al Lozini war tot, Frank Schröder zu alt und Ernie Dulare viel zu vernünftig.

	Dr. Beiny kam die Treppe herunter und nickte Calesian zu. »Ich schaue am Abend noch einmal vorbei.« Er war etwa fünfzig Jahre alt und hatte eine Menge zu verbergen.

	»Schläft unser Patient?« fragte Calesian.

	»Er lebt«, antwortete Dr. Beiny. »Es ist allerdings fraglich, wie lange noch.«

	»Na, er braucht ja nicht ewig am Leben zu bleiben.« Calesian grinste breit. »Nur lange genug, um seinen Partner zur Strecke zu bringen.«

	»Es nützt nicht gerade, die Finger zu amputieren«, sagte der Arzt. »Trotz aller Vorsicht bedeutet das jedesmal einen Schock für sein Herz.«

	»Nur einen pro Tag«, erwiderte Calesian gelassen. »In der Zwischenzeit kann er sich ausruhen.«

	»Wenn es ihn aber tötet?«

	Calesian grinste ihn drohend an. »Dann werden wir einem anderen die Finger amputieren müssen, was?«

	»Ich komme also am Abend noch einmal vorbei.«

	Calesian sah dem Doktor nach und blickte dann nachdenklich die Treppe hinauf. Dutch Buenadella war nirgends zu sehen. Calesian ging ins Arbeitszimmer und setzte sich an den Schreibtisch. Im Oberstock lauerten ein paar bewaffnete Männer, so daß Parker keine Chance hatte, sich unbemerkt in das Haus zu schleichen.

	Calesian stand an der Schwelle eines Lebens, von dem er bislang nur hatte träumen können. Dutch Buenadella war völlig zusammengebrochen, als es zur ersten scharfen Auseinandersetzung kam. Nach außen hin würde Dutch der Boss bleiben — doch alle Fäden liefen in Harold Calesians Händen zusammen.

	Das Telefon auf dem Schreibtisch läutete, aber Calesian hütete sich, den Hörer abzunehmen. Das besorgte jemand anders im Haus.

	Zwei Minuten später kam Dutch Buenadella ins Arbeitszimmer. Sein Gesicht war aschfahl und eingefallen. »Ted Shevelly ist gerade gefunden worden. Er wurde an der Baxter Street erschossen.«

	 

	 

	 

	35. Kapitel

	 

	Parker vergewisserte sich, daß Dulare ihm niemanden nachgeschickt hatte. Er brauchte eine unauffällige Unterkunft, wo er ein paar Verabredungen treffen konnte.

	Unter normalen Umständen wandte er sich in einem solchen Fall an irgendein Callgirl des Ortes, zahlte für ihren Körper und benutzte ihr Apartment — doch diesmal schied das aus, denn die Leute, mit denen er es zu tun hatte, kontrollierten alle Prostituierten der Stadt.

	Er fuhr in die Gegend von Calesians Wohnung, parkte den Wagen in der Kellergarage des übernächsten Blocks und sah sich im Haus um.

	Im vierten Stock stieg er in ein Apartment ein, dessen Bewohner, ein junges Ehepaar, sich gerade auf einer längeren Reise befanden. Das ging aus den auf dem Tisch liegenden Unterlagen hervor.

	Er schaltete die Klimaanlage ein, setzte sich ins Wohnzimmer und rief Handy MacKay per R-Gespräch an.

	»Warum R-Gespräch?« monierte Handy.

	»Deine Nummer darf nicht auf der Rechnung dieses Apparates auftauchen.«

	»Ah.«

	»Bist du immer noch auf der Suche nach einem Job?«

	»Aber sicher.«

	»Ich hätte da etwas für dich; es weicht allerdings ein bißchen von der Linie ab.«

	»Zahlt es sich aus?«

	»Ja.«

	»Wann und wo?«

	»In Tyler. Die Adresse lautet 220 Elm Way, Apartment 5 D. Komm morgen nachmittag her — aber unauffällig.«

	»Auf Zehenspitzen«, versicherte Handy. Er hatte begriffen, daß er nicht vom Flugplatz oder Bahnhof aus mit einem Taxi vorfahren durfte.

	»Also bis dann«, sagte Parker und legte auf.

	Er rief insgesamt fünfundzwanzig Männer an, die er natürlich nicht alle auf Anhieb antraf. Elf von ihnen sagten zu.

	 

	 

	 

	36. Kapitel

	 

	Laut Vorschrift durfte sonntags nach Mitternacht nichts mehr ausgeschenkt werden. Faran und die anderen Restaurantbesitzer scherten sich den Teufel darum, doch auch sie waren froh, wenigstens einen Abend in der Woche früher schließen zu können. Angie kam kurz nach Mitternacht in Farans Büro und brachte ihm den letzten Drink. »Draußen ist bereits alles abgeräumt.«

	Er rechnete die Einnahmen zusammen. »Fein.«

	»Ich gehe jetzt.«

	Er hielt den Blick auf die Zahlenkolonnen gerichtet. »Okay.«

	Sie zögerte. »Sehe ich dich später noch?«

	Er blickte auf. »Ich weiß nicht recht, Angie. Zur Zeit fühle ich mich gar nicht wohl in meiner Haut.«

	»Liegt es an mir, Frank? Habe ich irgend etwas getan?«

	»Aber nein.« Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und schloß das Mädchen in die Arme. »Mit dir ist alles in bester Ordnung, Angie. Ich habe in den vergangenen Tagen eine Menge durchgemacht und muß das alles erst ein bißchen verarbeiten.«

	»Okay.« Sie lächelte ihm zu. »Du machst mir wirklich Sorgen.«

	»Das brauchst du nicht, Angie.« Er küßte sie flüchtig und gab sie frei. »Ich bin ganz einfach nervös.«

	»Okay, Frank. Gute Nacht.«

	Er sah, wie sie sich auf dem Weg zur Tür in den Hüften wiegte. »Vielleicht...«

	Sie wandte sich sofort um.

	Er nickte ihr zu. »Vielleicht komme ich später auf einen Sprung vorbei.«

	»Jederzeit, Frank.« Sie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Weck mich ruhig auf, falls ich schon schlafen sollte — du weißt ja, wie.«

	Sobald sie den Raum verlassen hatte, wandten sich seine Gedanken dringenderen Problemen zu. Al Lozinis Tod, der bevorstehende Wechsel von Wain zu Farrell, Dutch Buenadellas Übernahme, Harold Calesians unerwartetes Eingreifen und die Anwesenheit von Parker — das alles bedrückte ihn wie ein Alptraum. Dabei konnte er nicht einmal ruhig schlafen.

	Er leerte den Drink, den Angie ihm aufgetragen hatte, verließ das Büro, durchquerte den leeren, dunklen Klubraum, schaltete die Reklamebeleuchtung aus und trat vor die Tür.

	Als er absperrte, spürte er den Druck einer Revolvermündung im Rücken. Mit butterweichen Knien lehnte er sich an die Tür. »Mein Gott!« flüsterte er.

	»Komm, Frank«, sagte Parker. »Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang.«

	 

	 

	 

	37. Kapitel

	 

	Der Doktor verließ den Raum und schaltete das Licht aus. Fahler Schein der schmalen Mondsichel fiel durch das offene Fenster.

	Langsam wanderte der Lichtschein durch den Raum und streifte schließlich auch eine bandagierte Hand. Dr. Beiny hatte gerade in seiner behutsamen Art den fünften Finger der linken Hand abgetrennt.

	Der Mondschein erreichte Grofields schmales, blutleeres Gesicht. Seine Atemzüge waren schwach und kaum hörbar, und die Augen bewegten sich nicht hinter den geschlossenen Lidern. Von Zeit zu Zeit litt er an wirren Träumen — doch meistens war er ohne Bewußtsein.

	Die Kugel hatte seine Rippen angeknackst, die Lunge durchschlagen und ein beträchtliches Loch in seinen Rücken gerissen.

	Dr. Beiny hatte ihn mit allerlei Medikamenten vollgepumpt und an eine Tropfinfusion angeschlossen, die Proteine und Traubenzucker enthielt. Der Glasbehälter und das Chromgestell der Anlage schimmerten im fahlen Mondlicht. Es sah aus wie im Krankenzimmer einer Klinik. Auf dem Tisch lagen allerlei Injektionsspritzen.

	Gegen Mitternacht fiel der fahle Schein der Mondsichel mitten in den Raum. Ein erstickter Laut entrang sich Grofields Kehle, seine Augenlider zuckten, und seine linke, verkrüppelte Hand ballte sich. Sein Herz hörte auf zu schlagen und setzte unregelmäßig wieder ein. Er seufzte tief — aber es klang noch nicht so, als würde die Seele den Körper verlassen.

	Die Mondsichel wanderte weiter. Das Bett war jetzt in totale Dunkelheit gehüllt.

	Gegen Morgen starb Grofield abermals — diesmal für die Dauer von drei Sekunden. Er versank in eine uferlose Dunkelheit, um dann wieder unvermittelt aufzutauchen und sich am Leben festzuklammern.

	 

	 

	 

	38. Kapitel

	 

	Drei Linienmaschinen verkehren täglich vom La Guardia Airport in New York zum National Airport in Tyler; die zweite Maschine startet gegen Mittag. Stan Devers, der die Nacht bei einem Mädchen in Manhattan verbracht hatte, fuhr gegen elf Uhr mit einem Taxi zum Flugplatz und traf dort frühzeitig ein.

	Stan Devers war annähernd dreißig Jahre alt, von muskulöser Gestalt, blond und mit einem offenen Gesicht — alles zu schön, um wahr zu sein. In den vergangenen fünf Jahren hatte er sich mit wechselndem Erfolg an sechs Raubüberfällen beteiligt, darunter im vergangenen Jahr auch an einem mit Parker. Seitdem war er nicht mehr recht ins Geschäft gekommen, und deshalb hatte es ihn besonders gefreut, endlich wieder von Parker zu hören, obwohl Parker ihn im Verlauf des Anrufs warnte, daß es sich diesmal nicht um das übliche handelte.

	Er hatte eine schwarze Aktentasche und einen schwarzen Regenmantel bei sich — fast sein ganzer Besitz. Am Schalter kaufte er sein Ticket und setzte sich in die große Wartehalle.

	Fünf Minuten später sah er einen hünenhaften, kahlköpfigen Mann an den Schalter treten und grinste vor sich hin. Warum sollte dieser Mann mit der Mittagsmaschine nach Tyler fliegen, wenn er nicht auch zu Parkers Team gehörte?

	 

	Dan Wycza nahm das Ticket mit einem gemurmelten Dank entgegen und sah sich in der Wartehalle nach einem Platz um. Dabei fiel ihm ein junger, blonder Mann auf, der ihm unverhohlen entgegengrinste. Er nahm zunächst keine weitere Notiz von ihm, setzte sich auf einen freien Plastiksessel und zog ein Magazin aus der Aktentasche.

	Wycza hatte Parker seit annähernd zehn Jahren nicht mehr gesehen. Damals hatten sie ein paar Überfälle auf Banken und Juweliergeschäfte inszeniert. Er verdiente sich den Lebensunterhalt seitdem als Berufsringer, hielt dabei die Augen aber ständig offen, denn schließlich war es wesentlich besser, ein paar Tausender zu verdienen als ein paar Hunderter.

	Er spürte, daß ihn jemand beobachtete, und das ging ihm gegen den Strich. Gereizt blickte er auf und sah erneut den jungen Mann, der ihm wie ein Clown zugrinste.

	Wycza fürchtete nichts so sehr, als verhaftet zu werden. War der junge, blonde Mann da drüben etwa ein Bulle, der darauf brannte, ihn festzunehmen? Der Flughafen wäre durchaus der geeignete Ort dafür.

	Wycza wußte, daß er den Aufenthalt in einem Zuchthaus kaum länger als ein oder höchstens zwei Jahre überleben würde. Er brauchte viel Bewegungsfreiheit, um zu trainieren und sich fit zu halten — und er brauchte Frauen, Vitamin-, Mineral- und Proteintabletten. Auf das alles würde er in der Zelle verzichten müssen und wäre damit unweigerlich zum Tode verurteilt. Nein, er wollte auf keinen Fall hinter Gittern landen.

	Da sah er den Blonden auf sich zuschlendern, schob das Magazin in die Aktentasche und spannte sich. Der junge Mann blieb neben ihm am Fenster stehen und blickte auf die Startbahn. Dann drehte er sich um, lächelte ihm zu und sagte: »Hallo.«

	Die Situation kam Wycza gefährlich und irgendwie unheimlich vor. »Ist was?« fragte er.

	Der junge Mann blieb gelassen. »Ich glaube, Sie kennen einen guten Freund von mir in Tyler.«

	Was sollte das nun wieder? »Nein«, antwortete Wycza, »ich kenne niemanden in Tyler.«

	»Mein Freund heißt Parker«, sagte der junge Mann.

	Also ganz bestimmt kein Bulle! »Nie von ihm gehört«, brummte Wycza.

	»Er wohnt am Elm Way.«

	»Ich kann mich wirklich nicht entsinnen.«

	»Sind Sie ganz sicher?« fragte der junge Mann. »Ich hätte schwören können, daß Sie auf dem Weg zu meinem Freund sind.«

	»Wahrscheinlich verwechseln Sie mich«, gab Wycza zurück.

	Der junge Mann wandte sich ab, drehte sich aber gleich wieder um und beugte sich tief über Wycza. »Natürlich — Sie haben mich für einen Bullen gehalten.« Er setzte sich neben ihn. »Mein Name ist Stan Devers. Hat Parker diesen Namen nie erwähnt?«

	»Ich sagte doch bereits, daß...«

	»Einen Augenblick«, versetzte Devers. »Gibt es Ihnen nicht zu denken, daß wir beide zur selben Zeit nach Tyler fliegen?«

	»Sie befinden sich in einem Irrtum«, brummte Wycza, doch er war sich seiner Sache plötzlich nicht mehr so sicher.

	»Wir haben da mal ein Ding mit Es Mackey gedreht«, fügte der junge Mann leise hinzu. »Kennen Sie ihn?«

	Natürlich kannte Wycza ihn. »Was versprechen Sie sich eigentlich von alledem?« fragte er.

	Devers zuckte die Schultern. »Wir sitzen schließlich im selben Boot und könnten uns auf dem Flug nach Tyler gemütlich unterhalten.«

	Wycza sah ihn forschend an. »Sie sind wirklich ein merkwürdiger Bursche, Devers.«

	»Stan«, erwiderte der junge Mann lächelnd und streckte ihm die Hand entgegen.

	Wycza schüttelte den Kopf. »Na schön, ich glaube Ihnen. Mein Name ist Dan Wycza.«

	»Dan und Stan.« Sie tauschten einen Händedruck.

	Fred Ducasse kletterte als letzter Passagier in das Flugzeug.

	 

	Er suchte einen freien Fensterplatz, und dabei fiel sein Blick auf die beiden Männer in der linken Sitzreihe. Der junge, blonde Mann in der Begleitung des älteren Kahlkopfes kam ihm irgendwie merkwürdig vor.

	Er nahm seinen Fensterplatz ein und ließ sich von der Stewardess einen Drink bringen. Er hatte einige Fehlschläge hinter sich und brauchte dringend Geld. Irgendwie versprach er sich etwas von dieser Sache mit Parker, obwohl er noch einige Zweifel hegte. Beide Jobs im vergangenen Jahr mit Parker waren in die Binsen gegangen, und Fred Ducasse fragte sich, ob es diesmal wohl anders aussehen würde.

	Er lehnte sich in die Sitzpolster zurück, streifte den kahlköpfigen Mann mit einem letzten Blick und hing seinen Gedanken nach.

	Darüber schlief er ein und wachte erst wieder auf, als die Maschine auf dem National Airport von Tyler landete.

	 

	 

	 

	



	

39. Kapitel

	 

	Hurley und Dalesia fuhren in westlicher Richtung auf Tyler zu. Dalesia saß am Lenkrad des gestohlenen, grauen Mustang, und Hurley schimpfte immer noch auf Morse, der ihnen den schlechten Tip mit dem Juweliergeschäft gegeben hatte.

	»Den Burschen werde ich mir auf alle Fälle kaufen«, knurrte er.

	 

	Ed Mackay und seine Freundin Brenda fuhren in nördlicher Richtung auf dem Highway. Der Jaguar war auf Eds Namen eingetragen.

	»Du bist dufte, Brenda«, sagte er unvermittelt.

	Sie nickte ihm zu. »Glaubst du, die Sache geht diesmal in Ordnung?«

	»Hoffentlich«, seufzte er.

	 

	Seit sechs Jahren hatte Mike Carlow nichts mehr von Parker gehört, und er sah der erneuten Zusammenarbeit mit Freude entgegen. Schließlich kam es nicht oft vor, daß man einen Partner fand, auf den man sich verlassen konnte.

	Mike Carlow hatte sich seit seiner Jugend für Rennwagen interessiert. Eines Tages würde er wahrscheinlich in einem dieser schnellen, hochfrisierten Schlitten sterben — doch bis dahin hatte es noch Zeit. Und wenn die verdammten Flitzer nicht so teuer gewesen wären, hätte er sich nicht mit einem Mann vom Schlage Parkers einlassen müssen. Dennoch freute es ihn, wieder mal einen Job mit Parker abzuziehen.

	 

	Frank Elkins und Ralph Wiss lösten sich auf der Fahrt von Chicago nach Tyler am Lenkrad des Pontiac ab. Sie arbeiteten seit fünfzehn Jahren zusammen und wohnten im selben Vorort von Chicago; es war für sie eine abgemachte Sache, daß Elkins’ Tochter Pam und Wiss’ Sohn Jason in absehbarer Zeit heiraten würden. Ihren Beruf gaben sie offiziell als »Berater« an.

	Wiss hatte sich auf Tresore spezialisiert; es gab kein Modell, das er nicht zu knacken vermochte. Er war ein kleiner, schlanker Bursche mit wachsamen Augen — und er liebte seinen Beruf über alles.

	Elkins trug mit seinem kräftigen Körper zu der Zusammenarbeit bei; er zögerte notfalls auch nicht, zur Waffe zu greifen.

	Beide hatten schon öfter mit Parker zusammengearbeitet und waren dabei voll auf ihre Rechnung gekommen.

	Während der langen Fahrt wechselten sie nur wenige Worte. Sie wußten, daß sie sich aufeinander verlassen konnten, und das genügte. »Wenn Parker die Sache in die Hand genommen hat, geht alles in Ordnung«, sagte Elkins. Wiss nickte nur.

	Philly Webb verließ Baltimore mit dem Buick in westlicher Richtung. Der Wagen war zur Zeit auf seinen Decknamen Justin Baxter zugelassen. Er verdiente sein Geld mit Raub und Überfällen, und der Buick war sein einziges Hobby.

	Es war bereits sein fünfter Buick. Ständig veränderte er die Motor- und Fahrgestellnummern, und im Verlauf von drei Jahren bekam der Wagen zehn bis zwölf verschiedene polizeiliche Kennzeichen. Der blaue Lack seines augenblicklichen Wagens war kaum drei Wochen alt. Er brüstete sich damit, ein Auto zu fahren, das niemand zu identifizieren vermochte.

	Webb hatte die gedrungene Gestalt eines Gewichthebers. Er fühlte sich nur wohl am Lenkrad seines Buicks, und es widerstrebte ihm, auch nur einen einzigen Schritt zu Fuß zu gehen.

	Seinen letzten Job mit Parker hatte er in Zusammenarbeit mit Stan Devers in New York gedreht. Das hatte ihm zweiundvierzigtausend Dollar eingetragen; das Geld war längst in die Binsen gegangen, und er freute sich auf einen neuen Job.

	 

	 

	 

	40. Kapitel

	 

	Stimmengewirr weckte Faran. Er hatte einen Kater und wußte zunächst nicht, was gespielt wurde. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt; nach und nach fiel ihm alles wieder ein.

	Parker! Der Kerl hatte ihn letzte Nacht in seine Gewalt gebracht, als er gerade den Klub abschließen wollte. Er hatte ihn gefesselt, ihm eine Haube über den Kopf gezogen und war mit ihm losgefahren.

	Nach der Länge der Fahrt zu schließen, befanden sie sich noch in der Stadt. Im Apartment hatte Parker ihm die Haube abgenommen. Es war eine elegant eingerichtete Wohnung mit allem dazugehörigen Luxus.

	Parker bot ihm einen Sessel an, setzte sich ihm gegenüber auf die Couch und begann, ihn auszufragen. Er kramte eine kleine, weiße Schachtel hervor, öffnete den Deckel und zeigte ihm einen abgetrennten, blutverschmierten Finger. Nach kurzem Zögern begann Faran, die Fragen zu beantworten.

	Das Verhör setzte sich bis nach Sonnenaufgang fort. Faran konnte kaum noch die Augen offenhalten. Doch Parker blieb unerbittlich. Jede einzelne Antwort hielt er auf seinem Block fest. Dann schliefen sie bis in die frühen Nachmittagsstunden. Wieder und wieder schrillte die Türglocke, und Faran hörte verschiedene Männerstimmen im Nebenraum. Er konnte es nicht fassen — aber Parker bereitete tatsächlich einen Krieg vor. Als Außenseiter hatte er es jetzt auf Ernie Durell, Dutch Buenadella und Calesian abgesehen.

	Wenn Ernie, Dutch und Calesian je herausfanden, woher Parkers Informationen stammten, würden sie Faran zweifellos auf der Stelle umbringen.

	Es sei denn, daß Parker sie vorher zur Strecke brachte.

	Nach einer Weile wußte er selbst nicht mehr, auf welche Seite er sich schlagen sollte.

	Der Schlaf übermannte ihn, und als er einige Zeit später die Augen aufschlug, saß ein ganzes Dutzend Männer verschiedenen Alters im Wohnzimmer.

	»Wollen Sie Ihre Aussagen ändern, Faran?« fragte Parker mit einem Blick auf seine Aufzeichnungen.

	Faran schüttelte den Kopf und versuchte, sich seine Aussagen ins Gedächtnis zu rufen. Hatte er vielleicht einen Fehlerbegangen? Nein, dazu hatte er die verschiedenen Einzelheiten zu oft wiederholen müssen. »Ich schwöre, daß ich die volle Wahrheit gesagt habe«, murmelte er.

	Parker wandte sich an die Männer im Raum. »Hat jemand noch eine Frage an Frank?«

	Die Männer verneinten, und Parker führte Faran ins Schlafzimmer.

	Faran drehte sich um und sagte: »Auf mich können Sie sich verlassen, Parker. Ich mache Ihnen keine Schwierigkeiten.«

	»Schon gut, Frank«, erwiderte Parker. Er schaltete das Licht aus und schloß die Schlafzimmertür.

	 

	 

	 

	41. Kapitel

	 

	Parker legte Faran auf Eis und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Er nahm einen Platz ein, von dem aus er alle Anwesenden im Auge behalten konnte.

	»Parker«, sagte Tom Hurley, »wo wirst du dich eigentlich aufhalten, während wir all diese Dinger drehen?«

	Die Unterhaltung im Raum verstummte, und alle Blicke richteten sich auf Parker. »Genau hier«, erwiderte er. »Ich habe Faran bei mir und stehe jedem von euch am Telefon zur Verfügung.«

	Hurley deutete auf die auf dem Tisch liegenden Papiere. »Wir brauchen also nur an den einzelnen Plätzen zuzuschlagen — und das gefällt mir. Wir brauchen kein Eingreifen der Bullen zu befürchten, und wenn wir herkommen, servierst du uns Kaffee und Kuchen.«

	»Er hat alles genau in die Wege geleitet«, sagte Handy McKay ruhig.

	Parker deutete mit dem umgekehrten Daumen auf die am Tisch aufgehäuften Waffen. »Die stammen allesamt von dem Einbruch, den ich in der vergangenen Nacht in einem Waffengeschäft gemacht habe. Sie sind alle neu, und die Munition dürfte ausreichen.«

	»Okay«, brummte Hurley. »Damit ergibt sich nur noch eine Frage: Welchen Anteil verlangst du?«

	»Gar nichts«, antwortete Parker.

	Die im Raum versammelten Männer starrten ihn an. Ed Mackay fragte: »Du willst keinen Anteil, Parker?«

	»Ihr seid elf Männer«, antwortete Parker. »Ihr erledigt die Überfälle, kommt hierher und legt die gesamte Beute auf den Tisch. Dann teilt ihr sie in elf Teile.«

	»Und was springt dabei für dich heraus?« fragte Fred Ducasse.

	Parker stand auf, legte die kleine, weiße Schachtel auf den Tisch und öffnete den Deckel, so daß sie alle den Inhalt sehen konnten.

	Hurley kniff die Lippen zusammen. »Von wem ist das, Parker?«

	»Von einem Mann namens Grofield.«

	»Und was sollen wir unternehmen, Parker?«

	»Ich will Grofield zurückhaben, dazu mein Geld — und ich will außerdem, daß die Verantwortlichen getötet werden.«

	»Also?« fragte Hurley.

	»Also stürmen wir Buenadellas Haus und holen Grofield heraus.« Er zählte die Namen an den Fingern ab. »Anschließend schnappen wir uns Buenadella, Calesian und Dulare.«

	»Warum sollten wir uns für diesen Grofield einsetzen?« fragte Handy. »Er kannte das Risiko, das wir eingehen. Das ist schließlich seine Sache.«

	»Aber nicht, wenn sie ihn mir Stück für Stück ins Haus schicken«, knurrte Parker. »Sie könnten ihn töten oder dem Gesetz übergeben — warum aber setzen sie ausgerechnet mich unter Druck?«

	Handy breitete die Hände aus. »Es geht also um Rache. So etwas habe ich bei dir noch nie erlebt. Warum willst du plötzlich all diese Männer umbringen lassen?«

	Parker sprang ungeduldig auf. Er hatte lange genug an sich gehalten. Es reichte ihm.

	»Ich habe euch klaren Wein über die Situation eingeschenkt«, grollte er. »Und ich verlange von euch ein klares Ja oder Nein.«

	Die Männer nickten ihm zu.

	»Also gut«, sagte Parker. »In Ordnung.«

	 

	 

	 

	



	

42. Kapitel

	 

	Calesian wanderte im Arbeitszimmer auf und ab, während Buenadella am Schreibtisch saß und ihm mürrisch zusah. Der Garten war in grelles Scheinwerferlicht getaucht.

	Calesian war sicher, alles unter Kontrolle zu haben. Er hatte die Lage mit Buenadella, George Farrell und Ernie Delare besprochen, und Parker befand sich allem Anschein nach auf der Flucht.

	Falls Parker es wagen sollte, nach der morgigen Wahl noch einmal in der Stadt aufzutauchen, würde er endgültig liquidiert werden — wie eine in die Enge getriebene Ratte.

	Da wurde leicht an die Tür geklopft. Dutch Buenadella sah Calesian fragend an. In seinem eigenen Arbeitszimmer wagte er nicht, »Herein« zu rufen. Er sagte es erst, als Calesian ihm zunickte.

	Dr. Beiny trat ein, wie immer übermüdet. Eigentlich wach wurde er stets erst dann, wenn er wieder mal in der Klemme steckte.

	»Wie geht’s ihm?« fragte Calesian.

	»Er atmet noch«, antwortete der Doktor. »Das ist aber auch so ziemlich alles.«

	»Was ist mit dem Finger?«

	Dr. Beiny starrte ihn verdutzt an. »Mit was für einem Finger?«

	»Sie sollten doch einen weiteren amputieren.«

	Der Doktor wandte sich an Buenadella, und dieser sagte: »Ich habe es ihm untersagt, Hai.«

	War da etwa eine Meuterei im Gang? »Warum, zum Teufel?« fragte Calesian scharf.

	»Der Doktor meinte, der Schock könnte zum Tod führen, und da wir nicht wissen, wo Parker sich zur Zeit aufhält, können wir ihm das Ding ohnehin nicht schicken.«

	Buenadellas unterwürfiger Tonfall beruhigte Calesian, daß es doch keine Meuterei war. Sie wußten tatsächlich nicht, wo Parker sich zur Zeit aufhielt. Wahrscheinlich hatte der Kerl endlich die Kurve gekratzt.

	»Na schön«, brummte er. »Sobald die Wahl vorüber ist, brauchen wir den Burschen ohnehin nicht mehr.«

	Dr. Beiny verließ den Raum und zog die Tür hinter sich ins Schloß.

	»Du willst ihn umbringen, nicht wahr?« fragte Buenadella.

	»Na, er ist ja schon so gut wie tot. Wenn wir den Doktor nicht gerufen hätten, wäre er schon seit Tagen hin.«

	»Er lebt aber noch, Hai.«

	»Nicht mehr lange, wenn sich niemand um ihn kümmert«, gab Calesian zurück. »Wir brauchen ihn nur in einen Wagen zu setzen und außerhalb der Stadt an den Straßenrand zu legen — so wie Parker es mit dem armen Mike Abadandi getan hat. Mike mußte auch dran glauben, nicht wahr?«

	»Eine Menge Menschen sterben«, murmelte Buenadella finster. »Wo, zum Teufel, hat sich Frankie Faran verkrochen?«

	»In irgendeinem Schlupfwinkel, mit einer Flasche und einem hübschen Mädchen. Um Frankie brauchst du dir keine Sorgen zu machen, der kneift immer, wenn es hart auf hart kommt.«

	»Er hätte mir etwas davon sagen können«, maulte Buenadella und fummelte mit den Papieren auf seinem Schreibtisch herum. »Statt einfach unterzutauchen.«

	»Keine Sorge, wir haben alles fest im Griff«, versicherte Calesian. »Morgen nach der Wahl ist es vorüber.«

	»Ich wünschte, es wäre schon Mittwoch«, sagte Buenadella.

	Calesian lachte. Er wünschte das natürlich auch, doch das durfte er Buenadella gegenüber nicht einräumen.

	»Armer, alter Dutch«, höhnte er, stellte sich an die Balkontür und blickte in den strahlend erleuchteten Garten hinaus. Er hielt Ausschau nach dem Himmel — aber das Licht war zu stark, um in der Dunkelheit irgend etwas auszumachen. Dennoch hielt er den Blick weiterhin nach oben gerichtet, als könnte er dort den blutrot aufgehenden Mond erkennen.

	 

	 

	 

	



	

43. Kapitel

	 

	Es war vor Mondaufgang. Nur die Sterne funkelten am dunklen Nachthimmel.

	Der State Highway 219 führte in nordwestlicher Richtung zur Stadt hinaus in einen dichten Pinienwald. Auf der Straße war kaum die Hand vor Augen zu sehen.

	Um elf Uhr fünfzehn saß Mike Carlow am Lenkrad eines kürzlich gestohlenen Mercury Montego; neben ihm saß Stan Devers, und in der Ecke des Rücksitzes hatte es sich Wycza bequem gemacht. Zehn Minuten später folgten Nick Dalesia mit Hurley und Mackay in ihrem gestohlenen Plymouth Fury.

	Sieben Meilen nördlich von Tyler City stand ein ehemaliges, zweistöckiges Farmhaus, das inzwischen umfunktioniert worden war. Grelle Neonbuchstaben hingen über der Einfahrt: ›TONY FLORIOS RIVIERA — Tanz und Show.‹ Es sah aus, als wäre die Neonbeleuchtung von einem Hubschrauber direkt von Las Vegas hergeflogen und hier abgesetzt worden.

	Als der Plymouth und der Mercury zwanzig Minuten nach elf auf den geräumigen Parkplatz fuhren, war dieser bereits recht gut gefüllt.

	Tony Florio ließ es sich nicht nehmen, seine Gäste mit einem freundlichen Lächeln und einem kräftigen Händedruck zu empfangen. Seit seinen Tagen als Halbschwergewichtsmeister war er fülliger geworden, doch sein Gesicht mit den Pockennarben hatte sich kaum verändert. Nur wenige Gäste wußten, daß er nicht der Besitzer dieses Etablissements war. Was machte das schon aus, solange der Betrieb lief?

	Als Dalesia, Hurley und Mackay hereinkamen, musterte Florio sie abschätzend. Sie waren fremd hier, möglicherweise Geschäftsleute auf der Durchreise, die sich am späten Abend ein wenig amüsieren wollten. Sie mochten ein paar Hunderter bei sich haben, aber keineswegs genug, um die Bank zu sprengen.

	Er trat ihnen entgegen, und sie reichten ihm eine Karte. Er betrachtete sie flüchtig und blickte überrascht auf. »Ah, Sie sind also Bekannte von Frankie Faran, wie?«

	»Wir kennen ihn aus den guten alten Tagen«, erwiderte Mackay mit einem harten Grinsen.

	Florio kannte dieses Grinsen — und auch diese Typen. Sie würden da oben keine Ruhe geben, bis sie ihren letzten Penny verspielt hatten.

	Diese Gelegenheit wollte er ihnen gern bieten. »Franks Freunde sind mir immer willkommen«, sagte er strahlend. »Wie wär’s mit einem Drink vor dem Dinner?« Er sah, wie sie in Richtung des Saloons blickten, und fügte rasch hinzu: »Nein, nein, nicht da drin — ganz privat.« Er winkte einen Kellner herbei. »Führen Sie diese Gentlemen in mein Büro, Angy.« Er wandte sich wieder an die drei Männer. »Ich komme in ein paar Minuten.«

	»Sehr liebenswürdig, Mr. Florio«, erwiderte Nick Dalesia, und die beiden anderen Männer nickten.

	Mike Carlow, Stan Devers und Dan Wycza saßen im Saloon bei einer Tagessuppe und einem Steak Tatar. Carlow beobachtete, wie Florio die drei Männer in der Halle begrüßte.

	»Sie sind da«, sagte er und aß ruhig weiter. Seine beiden Begleiter nickten und folgten dann seinem Beispiel.

	 

	Wiss und Elkins stellten ihren Pontiac in einer Seitengasse ab und schlenderten die London Avenue hinunter zum Mature Art Theater. Die letzte Vorstellung hatte vor einer Viertelstunde geendet, und auf der dunklen Straße herrschte keinerlei Betrieb.

	Wiss trug eine schwarze Arzttasche, Elkins hielt die Hände in den Taschen vergraben und sah sich von Zeit zu Zeit verstohlen nach allen Seiten um. Sie machten den Eindruck von Männern, die von der Nachtschicht kamen. Vor dem Mature Art Theater blieben sie stehen und betrachteten die Schaukästen.

	Zur Zeit lief hier der Pornofilm »Der Gierige und die Wilde«. Auf den Schwarzweißfotos waren pummelige Mädchen in recht offenherziger Aufmachung zu sehen. Sie knieten auf Betten, küßten sich, zerrten sich gegenseitig an den Haaren und posierten in allen möglichen Stellungen.

	Eine große Glastür führte zur Kasse, wo jeder Zuschauer fünf Dollar zu zahlen hatte, doch kein Ticket bekam. Auf diese Weise konnte die tatsächliche Zahl der Besucher nicht festgestellt werden, und das Geld floß Steuer- und abzugsfrei in Dutch Buenadellas Tasche, wie Frank Faran wußte.

	Wiss deutete auf die Tür zum Kassenraum. »Das Ding brauchen wir nur aufzupusten.«

	»Aber nicht vor zwölf«, erwiderte Elkins mit einem Blick auf die Uhr. »Noch zwei Minuten.«

	 

	Viele Unternehmen der Stadt waren durch unterirdische Kabel mit der Wachgesellschaft Vigilant Protective Service verbunden. Hier wurde gegebenenfalls Alarm ausgelöst, und von hier aus wurde das nächstgelegene Polizeirevier benachrichtigt.

	Vigilants Räume lagen in einem kleinen, zweistöckigen Gebäude in einer Seitenstraße der London Avenue.

	Handy McKay und Fred Ducasse drangen durch die Garagentür ein, zogen die Pistolen und wandten sich vorsichtig der offenen Tür zum Tagesraum zu. Sie huschten über die Schwelle und knallten die Tür hinter sich ins Schloß.

	»Keine Bewegung, wenn ihr am Leben bleiben wollt!«

	Die beiden Männer im Raum trugen graue Vigilant-Uniformen und Dienstwaffen, deren Halfter jedoch geschlossen waren. Einer der beiden Eindringlinge baute sich hinter ihnen auf.

	»Aufstehen und die Hände auf den Kopf!«

	Sie führten jeden Befehl unverzüglich aus.

	Philly Webb parkte den Buick in einiger Entfernung vom Vigilant-Gebäude, ging zur Garagentür und klopfte an. Handy McKay empfing ihn grinsend und winkte ihn herein. »Nur zwei Leute im Haus«, sagte er. »Fred hält sie oben in Schach.«

	»So etwas ist ganz nach meinem Geschmack«, erwiderte Webb. »Parker kommt wirklich auf die tollsten Ideen, was?« Er hatte vor etwa zehn, zwölf Jahren ein paar Dinger mit Handy gedreht, doch diesmal arbeiteten sie gemeinsam unter Parker.

	Dalesia, Hurley und Mackay folgten dem Kellner nach oben. Der weiträumige, niedere Spielsaal war mit Samtvorhängen dekoriert und mit dicken, grünen Teppichen ausgelegt.

	»Die Kasse ist gleich da drüben, Gentlemen«, sagte der Kellner mit einer leichten Verbeugung. »Ich wünsche Ihnen viel Glück.«

	»Wir Ihnen auch«, erwiderte Hurley.

	Der Kellner zog sich zurück, und die drei Männer sahen sich im Saal um. Nur drei der insgesamt sechs Spieltische waren in Betrieb, und dazu zwei Roulettetische. Die Gäste schienen der gehobenen Gesellschaftsschicht anzugehören — Ärzte, Anwälte, Geschäftsleute. Kaum einer von ihnen war unter fünfunddreißig.

	Die drei Männer tauschten am Kassenschalter je hundert Dollar in Chips ein und schlenderten an den Spieltischen vorüber. Würfeltische und Roulette wurden von männlichen Angestellten bedient, doch an den Kartentischen standen Frauen in tief ausgeschnittenen Kleidern.

	Mackay verlor seine Chips innerhalb von acht Minuten beim Roulette. Er ging zum Kassenschalter, kramte abwesend in seiner Brieftasche und sagte zu dem Mädchen: »Geben Sie mir noch mal hundert.«

	»Danke sehr, Sir.« Lächelnd schob sie ihm die Chips zu.

	»Ah, Miss...«

	»Ja, Sir?«

	»Gibt es hier eigentlich einen Manager?«

	»Ist etwas nicht in Ordnung, Sir?«

	»Ich möchte mir ein bißchen Kredit verschaffen.« Er schob die Chips abwesend in die Jackentasche. »Natürlich habe ich die erforderlichen Ausweise bei mir...«

	»Gewiß, Sir«, sagte das Mädchen. »Wenden Sie sich bitte an Mr. Flynn.«

	»Danke sehr.« Er drehte sich um, und dabei fiel ihm ein, daß er zur Zeit selbst den Namen Thomas Flynn trug. Die entsprechenden Unterlagen hatte Parker ihm verschafft. »Sagten Sie Flynn?«

	»Ja, Sir.« Sie beugte sich so weit vor, daß ihre vollen Brüste aus dem Ausschnitt zu springen drohten, deutete nach links und sagte: »Dort drüben finden Sie die Tür zu seinem Büro, Sir.«

	»Mein Name ist auch Flynn.«

	Das Mädchen verzog keine Miene. »Na, das nenne ich aber Zufall.«

	»Ich halte es für ein gutes Omen«, sagte Mackay. »Ich glaube, ich werde heute nacht einen ganzen Batzen gewinnen.«

	»Das wünschte ich Ihnen, Sir. Soll ich Mr. Flynn verständigen?«

	Er nickte und wandte sich ab, während sie zum Telefon griff.

	Dalesia stand am Würfeltisch, und sein Vorrat an Chips schmolz mehr und mehr zusammen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Mackay sich einer bestimmten Tür zuwandte.

	Neben der Tür stand ein Mann in schwarzem Anzug, der alle Vorgänge im Saal genau beobachtete. Als Mackay auf die Tür zukam, fragte er: »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«

	»Ich bin bei Mr. Flynn angemeldet«, erwiderte Mackay.

	»Sehr wohl, Sir. Ihr Name, bitte?«

	Mackay lächelte. »Flynn.«

	Das Gesicht des Mannes war nicht zum Lächeln geschaffen — doch er gab sich größte Mühe. »Das nenne ich aber einen Zufall.« Er hob den Hörer des schwarzen Wandapparates ab. »Verwandtschaft?«

	»Na, man kann ja nie wissen, was? Ich werde mich mal danach erkundigen.«

	»Ja, Sir.« In die Sprechmuschel sagte er: »Ein Mr. Flynn möchte Sie sprechen... Fein.« Er legte auf. »Gehen Sie hinein.«

	»Danke.« Er öffnete die Tür und gelangte in eines der üblichen Vorzimmer. An der Wand hingen ein paar Aufnahmen aus Tony Florios Boxerlaufbahn.

	Ein Mädchen an einem grünen Metallschreibtisch blickte ihm lächelnd entgegen. »Mr. Flynn?«

	»Stimmt. Seltsamer Zufall, was?«

	»Ja. Mr. Flynn führt gerade ein Ferngespräch und wird Sie in wenigen Minuten empfangen.«

	»Danke.«

	Sie reichte ihm ein großes Formular. »Möchten Sie das inzwischen ausfüllen? Es dürfte eine Menge Zeit ersparen.«

	»Gewiß.«

	Sie deutete auf einen kleinen Tisch an der Wand. Mackay kritzelte die Antworten zu den einzelnen Fragen auf das Formular und wurde wenige Minuten später durch die Verbindungstür ins Büro geführt.

	Mr. Flynn, ein kleiner, kahlköpfiger Mann, stand auf, kam um den Schreibtisch herum und tauschte einen freundlichen Händedruck mit Mackay. Das Formular lag auf dem Schreibtisch, und Flynn hatte inzwischen sicherlich die angegebene Referenz-Telefonnummer angerufen, unter der sich Parker gemeldet und die entsprechenden Auskünfte erteilt hatte.

	Sie stellten zunächst fest, daß sie trotz der Namensgleichheit nicht verwandt waren, und wandten sich dann den geschäftlichen Angelegenheiten zu.

	Unten saßen Mike Carlow, Dan Wycza und Stan Devers nach dem Dinner bei einer Tasse Kaffee. Carlow warf einen Blick auf die Uhr und sagte: »Zeit für uns.«

	Wycza stellte seine Tasse ab. »In Ordnung.« Er führte die Serviette an die Lippen und stand auf. Carlow legte die Hände unterm Tisch in den Schoß, und Wycza trat vor die Tür. »Mr. Florio?«

	Florio drehte sich lächelnd um. »Ja, mein Freund? Was kann ich für Sie tun?«

	Wycza baute sich dicht neben ihm auf, so daß der in der Nähe lungernde Oberkellner nichts von ihrer Unterhaltung hören konnte. »Sehen Sie die beiden Gentlemen an meinem Tisch?«

	Florio hatte erwartet, daß sie ihn um ein Autogramm bitten wollten. »Gewiß.«

	»Nun«, fuhr Wycza fort, »der Mann mit den Händen unterm Tisch hält einen Revolver genau auf Ihren Unterleib gerichtet.«

	Florio zuckte zusammen. Wycza legte ihm die Hand an den Ellbogen und sagte ruhig: »Machen Sie lieber keine Dummheiten, Mr. Florio, denn mein Freund drückt verdammt schnell ab. Verstehen Sie, was ich meine?«

	Florio brachte keinen Ton hervor.

	»Mein Freund ist ein erstaunlicher Scharfschütze; er trifft eine Fliege auf sechzig Fuß Entfernung, und im Gegensatz zu uns Normalen wird er mitunter ziemlich nervös.«

	Schweißtropfen glänzten auf Florios Unterlippe, und er fragte leise: »Was wollen Sie?«

	»Kommen Sie mit an den Tisch«, erwiderte Wycza. »Wir wollen uns ein bißchen unterhalten.« Er zog Florio am Ellbogen, und dieser trat folgsam auf den Tisch zu.

	»Sie müssen wissen, daß ich nicht der Besitzer dieses Casinos bin«, sagte Florio. »Es gehört ein paar Geschäftsleuten in der Stadt.«

	»Ernie Dulare«, sagte Wycza, »und Adolf Lozini.«

	»Sie kennen diese Männer?«

	»Kennt ein Baby die Brust seiner Mutter?«

	Inzwischen hatten sie den Tisch erreicht und setzten sich Carlow gegenüber. »Wenn Sie sie kennen«, brummte Florio, »was soll dann das hier, zum Teufel?«

	»Ein kleiner Fischzug«, antwortete Wycza. »Keine große Angelegenheit.«

	Devers behielt die Kellner und die anderen Gäste im Auge, während Carlow sich an Wycza wandte. »Es wird doch mit ihm keinen Ärger geben?« Er sah aus, als könnte er jeden Augenblick explodieren.

	Wycza klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Nein, was bedeuten Tony schon ein paar Dollar? Der Laden läuft gut, und bis zum Wochenende hat er den Verlust wieder wettgemacht.« Er wandte sich an Florio. »Das stimmt doch, nicht wahr, Tony?«

	»Hier unten ist kein Geld«, antwortete Florio. »Ich will euch keinen Strich durch die Rechnung machen, aber hier unten ist bei Gott kein Geld.«

	»Darüber wollen wir uns ja unterhalten«, sagte Wycza. »Doch zuvor laß uns ein Telefon an den Tisch bringen, Tony, ja?«

	»Ein Telefon?«

	Devers winkte einen Kellner herbei. Dieser kam sofort ehrerbietig gelaufen, weil sein Boss am Tisch saß.

	»Bringen Sie uns ein Telefon, Paul«, sagte Florio nach kurzem Zögern.

	»Gewiß, Mr. Florio.«

	Der Kellner wandte sich ab, und Wycza sagte: »Und nun zu der Situation da oben, Tony. Einer unserer Männer sitzt zur Zeit gerade bei Ihrem Manager.«

	Florio starrte ihn schockiert an. »Was?«

	»Der Manager weiß noch nicht, was gespielt wird«, fuhr Wycza fort. »Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, er soll sich streng an die Anweisungen seines Besuchers halten.«

	»Großer Gott!« stöhnte Florio. Es war der erste Überfall, seit das Casino vor neun Jahren eröffnet hatte. »Wie viele von euch sind eigentlich hier?«

	Wycza grinste hart. »Genug.«

	Der Kellner brachte das Telefon und schloß es an. Er nahm den Hörer ab, lauschte einen Augenblick und legte dann wieder auf. »Bitte sehr, Mr. Florio.«

	»Danke, Paul.«

	Der Kellner zog sich zurück, und Wycza fragte: »Wie steht’s mit den Vierzigtausend im Safe?«

	Florio starrte ihn an. »Was — was für Vierzigtausend?«

	»Sie haben vierzigtausend Dollar im Safe«, versetzte Wycza unbeirrt. »Als Reserve, falls die Bank mal gesprengt wird. Wir haben es auf diese vierzigtausend abgesehen, Tony.«

	»Davon könnt ihr doch gar nichts wissen«, knurrte Florio gereizt. »Anscheinend steckt jemand in diesem Laden mit euch unter einer Decke.«

	»Ich weiß es von Ernie Dulare«, erwiderte Wycza grinsend, wurde aber gleich wieder ernst. »Rufen Sie jetzt Ihren Manager da oben an. Unser Mann heißt übrigens Flynn.«

	»Flynn? Das ist der Name meines Managers.«

	»Seltsamer Zufall«, grinste Wycza.

	Florio hob den Hörer ab und hielt inne, den Finger an der Wählerscheibe. »Was soll ich ihm sagen?«

	»Die reine Wahrheit«, gab Wycza zurück. »Daß hier ein Revolver auf Ihren Unterleib gerichtet ist, und wenn Ihr Mr. Flynn nicht genau die Anweisungen unseres Mr. Flynn befolgt, werden Sie bald in den höchsten Tönen jodeln.«

	»Und wenn er mir nicht glaubt?«

	»Es ist Ihr Bier, ihn zu überzeugen«, sagte Wycza. »Los, wählen Sie!«

	Oben in Mr. Flynns Büro atmete Mackay erleichtert auf, als das Telefon endlich anschlug. Er schob die Hand in die Jacke und umspannte den Pistolenknauf.

	»Jawohl, Mr. Florio.« Flynn nickte Mackay lächelnd zu. »Ja, er ist gerade bei mir.« Plötzlich verzog er das Gesicht. »Was? Was war das?«

	Mackay zog grinsend die Pistole, ließ sie Flynn sehen und steckte sie wieder ein.

	Flynn richtete sich steil auf. »Ich verstehe nicht, Mr. Florio.« Fassungslos hörte er zu. »Wissen Sie, was Sie da von mir verlangen...«

	Mackay konnte Florios Worte nicht verstehen, er hörte nur den gereizten Tonfall.

	Flynn schluckte ein paarmal und nickte langsam. »Jawohl, Sir, jawohl, natürlich, Sir, ich dachte nur... Jawohl, Sir.« Mit schlafendem Gesicht reichte er Mackay den Hörer: »Er möchte Sie sprechen.«

	»Danke, Vetter.« Mackay hielt den Hörer ans Ohr und sagte: »Yeah?«

	»Einer Ihrer Freunde möchte Sie sprechen«, sagte Florio bitter.

	Mackay wartete; wenige Sekunden später fragte Dan Wycza am anderen Ende: »Alles in Ordnung?«

	»Könnte gar nicht besser sein«, erwiderte Mackay.

	»Dann wollen wir anfangen.«

	»Gut. Einen Augenblick.« Mackay hielt den Hörer so, daß Wycza mithören konnte, und wandte sich an Flynn. »Da draußen warten zwei Freunde von mir, und ich möchte, daß Sie sie hereinkommen lassen.«

	»Ich soll hinausgehen und...«

	»Nein, nein, nein, Mr. Flynn. Sagen Sie Ihrem Mann an der Tür Bescheid, daß er sie einlassen soll.«

	»In Ordnung«, seufzte Flynn — aber etwas in seiner Stimme und in seinen Augen wollte Mackay nicht recht gefallen.

	»Ich glaube«, sagte Mackay in die Sprechmuschel, »dieser Bursche muß von Florio erst mal ein bißchen zusammengestaucht werden. Es ist ihm anzusehen, daß er etwas im Schilde führt.«

	»Ich würde niemals...« beteuerte Flynn, doch Mackay schnitt ihm mit einer kurzen Handbewegung das Wort ab. Er hörte, wie Wycza ein paar Worte mit Florio wechselte, und als dessen Stimme erklang, reichte er Flynn erneut den Hörer. Dieser nahm ihn entgegen, als fürchtete er, von ihm gebissen zu werden.

	»Mr. Florio?«

	Der Hörer schien in der Tat zu beißen. Er versuchte, seinen Boss ein paarmal zu unterbrechen, hatte jedoch keinen Erfolg. »Natürlich, Mr. Florio«, murmelte er schließlich. »Sie sind der Boss, Mr. Florio. Nein, ich werde nichts unternehmen.«

	Mackay wartete und sah sich im Büro um. Nach Farans Skizze führte die rechte Tür in den Tresorraum, die linke in den Aufenthaltsraum für die Angestellten und die drei bewaffneten Posten. Dank Parkers Plan waren sie direkt durch die Büroräume von Florio und Flynn eingedrungen und hatten dabei die Sicherheitsmaßnahmen umgangen. Alles klappte großartig.

	Flynn wies seine Sekretärin an, zwei weitere Besucher direkt zu ihm durchzulassen.

	Hurley sah den Mann neben der braunen Tür den Hörer vom Wandtelefon heben, ging zu Dalesia und sagte: »Es wird Zeit.«

	Sie wandten sich der Tür zu. »Sind Sie die beiden Gentlemen, die Mr. Flynn erwartet?« fragte der Mann.

	»Ja, die sind wir«, antwortete Dalesia.

	Der Mann öffnete ihnen die Tür.

	Außer dem Mature Art Theater besaß Dutch Buenadella noch zwei weitere Pornokinos in Tyler: das Cine und das Pussycat. Die Einnahmen der beiden anderen wurden stets zum Mature Art gebracht, weil, der Safe hier mit Alarmanlagen gesichert war.

	Einmal pro Monat wurde das Geld abgeholt und auf die entsprechenden Kanäle verteilt. Seit dem letzten Mal waren drei Wochen vergangen, und im Safe hatten sich neuntausendzweihundert Dollar angesammelt. Dazu kamen noch achthundertfünfzig Dollar an Schmiergeldern und ein weiterer, dicker Briefumschlag mit Buenadellas Namenszug, der ihm notfalls eine überstürzte Flucht aus der Stadt ermöglichen sollte. Der Umschlag enthielt vierhundert Dollar.

	Ralph Wiss hatte gegen die Tür »gepustet«, die sich sogleich geöffnet hatte. Die Schubladen im Kassenraum waren leer, und die beiden Männer gingen hinauf zum Büro des Managers.

	In einer Ecke stand ein Aktenschrank aus Metall, neben dem eine Vielzahl von Filmrollen aufgestapelt war, und in der anderen der dunkelgrüne Safe. Wiss richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe darauf und tastete die glatten Flächen mit den Fingern ab. Dabei stieß er einen zischenden Laut aus, der Elkins zu Beginn ihrer Zusammenarbeit irritiert hatte, doch im Lauf der Jahre hatte er sich so sehr an dieses Zischen gewöhnt, daß er es kaum noch hörte.

	Wiss holte ein paar Filmrollen und legte die Taschenlampe darauf, so daß der Lichtschein auf den Safe fiel. Als er seine schwarze Ledertasche öffnete, sagte Elkins: »Ich gehe wieder hinunter.«

	Wiss nickte nur und kramte das Werkzeug aus der Tasche. Elkins setzte sich hinter den Kassenschalter und blickte zur Straße hinaus, wo alles ruhig blieb. Wenige Minuten später hörte er, wie oben der Bohrer angesetzt wurde.

	Im Tagesraum der Wachgesellschaft Vigilant nahm Handy McKay den Hörer ab und rief Parker an. »Hier ist alles in bester Ordnung«, meldete er.

	»Gut.«

	Handy gab ihm die Nummer des Tagesraums durch und sagte: »Also dann bis später.«

	»In Ordnung«, erwiderte Parker.

	 

	Flynn stand mit gespitzten Lippen auf der Schwelle zum Tresorraum und sah zu, wie Dalesia und Hurley dicke Banknotenbündel in die flachen Taschen schoben, die sie unter dem Hemd getragen hatten. Als diese Taschen prall gefüllt waren, schoben sie weitere Bündel in ihre Geldgurte.

	Mackay saß nebenan in Flynns Büro mit dem Hörer in der Hand und wechselte von Zeit zu Zeit ein paar Worte mit Wycza. Mackays Beine ruhten auf dem Schreibtisch, und er rauchte eine von Flynns Zigarren. Kurz spielte er mit dem Gedanken, Brenda anzurufen, die ihn im Holiday Inn erwartete, doch er verwarf ihn wieder, denn er wollte nicht übermütig werden, und außerdem schlief sie bestimmt längst.

	 

	Zwanzig Minuten vor eins bohrte Ralph Wiss das sechste Loch in die Safetür und hörte den Mechanismus klicken. Er drückte den verchromten Griff nach unten, und die schwere Tür öffnete sich. »Gut«, murmelte er, schob das Werkzeug in die Tasche und stand auf. Sein Rücken war steif, und der Mund kam ihm wie ausgetrocknet vor. Er hatte immer einen trockenen Mund, wenn er einen Safe knackte, doch das war kein Zeichen von Nervosität.

	Er trank einen Becher Wasser, trat an den oberen Treppenabsatz und rief: »Frank!«

	»Komme schon.«

	Wiss leuchtete ihm mit der Taschenlampe.

	Gemeinsam räumten sie den Safe aus und erbeuteten insgesamt zehntausendvierhundertundfünfzig Dollar. Sie schoben ein paar Bündel in die Taschen und verstauten den Rest in Wiss’ Werkzeugtasche. Dann rieben sie alle Stellen, die sie berührt hatten, mit dem Taschentuch ab, verließen das Gebäude und gingen zu ihrem Wagen.

	 

	»Wir sind jetzt fertig und kommen hinunter«, sagte die Stimme im Telefonhörer.

	»In Ordnung.« Wycza legte den Hörer auf und wandte sich an Florio. Sie hatten sich während der vergangenen Viertelstunde als Kollegen über Florios Boxerkarriere und Diät unterhalten. »Tut mir leid, Mr. Florio, aber jetzt müssen wir wieder zum Geschäft kommen. Sie werden uns wohl vor die Tür begleiten müssen.«

	Florio nickte. »Hab’ ich mir schon gedacht. Bekomme ich da einen Schlag über den Schädel? Ich kann keine Gehirnerschütterung mehr vertragen.«

	»Wir werden uns schon etwas einfallen lassen«, versprach Wycza, der Ringer.

	Oben machte Flynn erneut Schwierigkeiten. »Wenn ich euch zum Parkplatz begleite«, protestierte er, »woher weiß ich dann, daß ich keine Kugel in den Rücken bekomme?«

	»Wir sind doch nicht verrückt«, erwiderte Mackay.

	»Sollen wir uns etwa als Mörder jagen lassen?« fragte Dalesia.

	Hurley hatte ebenfalls eine treffende Bemerkung zu machen. »Wenn wir dich wirklich erschießen wollten, du Arschloch, dann hätten wir das längst hier im Büro getan. Halt also die Klappe und setz dich in Bewegung!«

	Flynn hielt die Klappe und marschierte los. Er gehorchte strikt Mackays Anweisungen und sagte zu seinem Mann an der Tür: »Halten Sie die Augen offen, George. Wir müssen auf ein paar Minuten nach unten.«

	»Okay, Mr. Flynn«, erwiderte George mit einer Mischung aus Überraschung und Neugier.

	Sie gingen die Treppe hinunter und fanden Florio und die drei Männer in angeregter Unterhaltung am Ausgang. Beide Gruppen schlossen sich zusammen und gingen zum Parkplatz, der sich bereits merklich gelichtet hatte. Am Montagabend zogen sich fast alle frühzeitig zurück.

	Der Parkplatz war von Peitschenleuchten erhellt. Unterwegs wandte sich Wycza an seine Freunde und sagte: »Ich habe Mr. Florio versprochen, daß er keinen Schlag auf den Kopf bekommt. Wollen wir sie nicht einfach eine Meile mitnehmen und sie dann auf der Straße absetzen? Das dürfte uns einen ausreichenden Vorsprung sichern.«

	Niemand machte einen Einwand. Mackay sagte achselzuckend: »Einverstanden. Sie auch, Mr. Flynn?«

	Flynn hüllte sich in Schweigen. Florio sagte zu Wycza: »Danke, ich weiß das zu schätzen.«

	»Diesen kleinen Gefallen bin ich einem Kollegen schuldig«, erwiderte Wycza ebenso höflich.

	 

	 

	 

	44. Kapitel

	 

	Parker hatte vier weitere Schlüssel für die Haustür und die Wohnungstür des fremden Apartments anfertigen lassen und sie an Elkins, Mackay, Devers und McKay verteilt, damit sie nicht zu läuten brauchten.

	Elkins und Wiss traten mit zufriedenen Gesichtern ein.

	Parker stand auf. »Irgendwelche Probleme?«

	»Nicht im geringsten«, antwortete Wiss und stellte seine Tasche auf die Couch. Dann zogen Elkins und er die Geldbündel heraus und legten sie auf den Tisch.

	Parker warf einen Blick auf die Bündel. »Habt ihr gezählt?«

	»Zehntausendvierhundertfünfzig Dollar«, erwiderte Elkins. »Ein bißchen mehr als erwartet.«

	»Haben sich die anderen schon gemeldet?« fragte Wiss.

	»Bei der Wachgesellschaft läuft alles wie geschmiert, und vor einer Weile hat der Manager des Riviera angerufen. Auch dort geht alles glatt.«

	»Fein«, murmelte Wiss und schloß seine Werkzeugtasche. »Dann können wir ja losfahren.«

	Sie verließen das Apartment, und Parker rief Philly Webb im Tagesraum von Vigilant an. »Wiss und Elkins werden in wenigen Minuten bei euch eintreffen.«

	Zehn Minuten später kamen Mackay, Hurley und Dalesia herein. Mackay grinste über das ganze Gesicht. »Du hättest mitkommen und dir das ansehen sollen, Parker.«

	»Was machen wir mit dem Geld?« fragte Dalesia.

	»Leg es auf den Tisch«, antwortete Parker. »Habt ihr es schon gezählt?«

	»Das holen wir sofort nach.« Mackay rieb sich grinsend die Hände. »Ich liebe nichts so sehr, wie Geld zu zählen — anderer Leute Geld.«

	»Jetzt gehört es uns«, sagte Hurley.

	Sie öffneten die flachen Taschen und die Geldgurte und legten die Bündel auf den Tisch. Zu viert zählten sie die Scheine ab, und Dalesia addierte die einzelnen Summen auf einem Zettel. »Siebenundvierzigtausendsechshundert«, verkündete er.

	»Ganz schöner Batzen«, sagte Mackay. Er erblickte den Stapel an der anderen Tischseite. »Stammt das aus dem Kino?«

	Parker nickte. »Zehntausendvierhundertfünfzig.«

	»Macht zusammen also neunundfünfzigtausendundfünfzig Dollar«, sagte Dalesia.

	»Und fünfzig Dollar?« fragte Mackay lachend.

	Hurley machte eine umfassende Handbewegung auf das Wohnzimmer. »Die lassen wir für die Mieter zurück — als Trinkgeld.«

	»Haben Wycza und die anderen schon die nächste Sache in Angriff genommen?« fragte Parker.

	»Ja«, antwortete Dalesia und blickte auf die Uhr. »Wir müssen uns auch wieder auf den Weg machen. Also dann bis später, Parker.«

	Die drei Männer verließen das Apartment. Parker verstaute die Beute in der Schublade des Nachttisches.

	Es war kurz vor zwei Uhr morgens.

	 

	 

	 

	45. Kapitel

	 

	Calesian träumte von einer weißen Skipiste unter einem von Schneewolken verhangenen Winterhimmel. Das Telefon auf dem Nachttisch schrillte; im ersten Augenblick hielt er es für Kirchenglocken, doch dann fuhr er hoch, hob den Hörer ab und drückte ihn ans Ohr. »Hallo.«

	»Calesian?« fragte eine wütende Männerstimme.

	Die Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor. »Ja? Wer ist da?«

	»Dulare, du Einfaltspinsel. Wach endlich auf!«

	Dulare! »Ich bin wach?« Calesian spürte einen feinen Stich in der Brust und stützte sich auf den Ellbogen. »Ich bin wach«, wiederholte er. »Worum geht’s?« Er starrte in die Dunkelheit.

	»Das will ich dir sagen«, knurrte Dulare. »Sechs Männer haben gerade das Riviera ausgeräumt.«

	»Ausgeräumt...«

	»Nur dein Freund Parker kann dahinterstecken«, setzte Dulare hinzu.

	»Großer Gott!«

	»Gott hat nichts damit zu tun.« Dulare schäumte vor Wut. »Ich sehe nicht tatenlos zu, wie mir irgendein billiger Ganove fünfzigtausend Dollar abknöpft, Calesian.«

	»Ich weiß nicht...« Calesian rieb sich die Stirn und suchte nach einem klaren Gedanken. Er saß jetzt aufrecht im Bett, und der schöne Traum war vergessen. »Sechs, sagtest du?«

	»Der verdammte Hund hat seine Freunde gerufen und einen Krieg vom Zaun gebrochen, Calesian. Du hast die ganze Sache völlig verdorben — du und der Idiot Buenadella.«

	»Sie sind entkommen?« Das war natürlich eine dumme Frage, aber im Augenblick fiel ihm nichts anderes ein.

	»Ich fahre jetzt zu Buenadella und erwarte dich dort in fünfzehn Minuten.«

	»Gewiß«, erwiderte Calesian, doch Dulare hatte längst aufgelegt.

	Calesian ließ den Hörer auf die Gabel fallen und kletterte aus dem Bett. Er hätte ahnen sollen, daß Parker zu einem derartigen Schlag ausholte. Die Überfälle auf den New York Room, die Brauerei und das Parkhaus waren kleine Fische im Vergleich zu dem Raubzug, der ihm diesmal fünfzigtausend eingebracht hatte.

	Er war überzeugt, daß dies nicht der einzige war, den Parker in dieser Nacht ausführte. Er trat ans Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit.

	Er steckt irgendwo da draußen und schlägt in diesem Augenblick erneut zu! Wo, zum Teufel, bist du, Parker?

	Calesian drehte sich um und blickte zum Nachttisch. Den Telefonapparat konnte er in der Dunkelheit nicht sehen. Sollte er jemanden telefonisch warnen? Aber wen? Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo Parker zuschlagen würde, und auch seine Kollegen vom Präsidium konnten das nicht wissen. Vermutlich würde der Überfall auf das Riviera nicht einmal nach Tyler gemeldet werden, weil das Casino in einem anderen Gebiet lag.

	Fünfzigtausend — und das war erst der Anfang.

	Calesian trat wieder ans Fenster und blickte hinauf zum dunklen Nachthimmel. Er stellte sich vor, wie Parker da draußen mit seiner kleinen Armee durch die Straßen zog.

	Ein Schauer durchlief ihn. Eine verteufelte Nacht zum Sterben, dachte er.

	 

	 

	 

	46. Kapitel

	 

	Zwei längere Freiheitsstrafen hatten in Ben Pelzer einen ausgeprägten Ordnungssinn entwickelt. Sein Apartment im zweiten Stock in der East Tenth Street, das er unter dem Namen Barry Pearlman gemietet hatte, war jederzeit so blitzsauber wie sein Haus in Northglen, wo er unter seinem richtigen Namen mit seiner Frau und seinen dreijährigen Zwillingstöchtern Joanne und Joette wohnte.

	Sein Leben war von der gleichen Ordnung beherrscht wie sein Haus und das Apartment. Seine Woche begann am Freitag. Dann packte er seine Reisetasche und fuhr zum Flugplatz. Manchmal flog er nach Baltimore, Savannah, New Orleans und gelegentlich auch mal nach New York. Es störte ihn nicht, daß er das niemals im voraus wußte. Er fuhr bei Frank Schröders Maklerbüro vor, nahm Flugscheine und eine Tasche mit Geld entgegen und machte sich auf den Weg.

	Vom jeweiligen Flughafen aus führte er ein Telefongespräch, fuhr zu der betreffenden Adresse, übergab das Geld und nahm die Ware entgegen. Dann kehrte er mit dem nächsten Flugzeug nach Tyler zurück, fuhr zu seinem Apartment und wartete, bis an die Tür geklopft wurde.

	Er brauchte nie lange zu warten. Ben Pelzer war einer von Frank Schröders Einkäufern. Seine Ware brachte in der Woche durchschnittlich hunderttausend Dollar auf Straßen und in Parks ein. Seine beiden Helfershelfer, Terry Trask und Frank Slade, waren kräftig gebaute Männer, die sich dabei als äußerst nützlich erwiesen.

	Nach dem Verkauf fuhren sie zu dritt mit dem Koffer voller Geld zur Rückseite von Frank Schröders Maklerbüro und parkten hinter einem Wagen, der sie bereits erwartete. Trask und Slade trugen den Koffer zum anderen Wagen, und Pelzer fuhr zu seinem Haus, wo seine Frau mit einem Imbiß auf ihn wartete.

	Die Tage und Nächte bis zum nächsten Freitag verbrachte er bei seiner Familie und widmete sich der Pflege seines Gartens.

	Es war ein genau eingeteilter Ablauf. Ben war viel unterwegs, lernte interessante Menschen kennen, kam durch die prozentuelle Beteiligung an den Einnahmen sehr gut auf seine Kosten und hatte nie die geringsten Schwierigkeiten gehabt.

	Bis zu diesem Abend.

	 

	»Da kommen sie«, sagte Carlow.

	Sie hatten den Mercury unterdessen gegen einen American Motors Ambassador eingetauscht und ihn hinter Pelzers Oldsmobile Cutlass geparkt. Devers und Carlow saßen vorn, und der dicke Dan Wycza lehnte hinten im Wagen. Sie sahen die drei Männer aus dem Apartmenthaus kommen. Der Kleinere in der Mitte schleppte einen schweren Koffer, während die beiden Männer neben ihm ständig nach allen Seiten Ausschau hielten.

	»Diese Burschen sehen nicht aus, als würden sie Vernunft annehmen«, bemerkte Wycza.

	»Glaubst du, sie werden uns Ärger machen?« fragte Devers.

	»Ich glaube, wir sollten ihnen gleich eine Kugel in den Kopf jagen.

	»Ich weiß nicht recht«, murmelte Devers betreten.

	»Aber ich weiß es«, knurrte Carlow. »Dan hat recht. Die beiden Kerle bewachen das Geld. Wenn sie es verlieren, sind sie ohnehin so gut wie tot.«

	»Ich bin ein ziemlich guter Schütze«, erwiderte Devers. »Laß mich einen von ihnen verwunden, dann können es sich die beiden anderen überlegen.«

	Carlow drehte sich auf dem Sitz um und sah Wycza fragend an. Alle drei waren erst durch Parker zusammengebracht worden, und keiner kannte die Methoden des anderen.

	»Wenn ihr meint«, murmelte Wycza.

	»Jedenfalls lohnt sich der Versuch«, sagte Devers.

	Wycza nickte. Devers sollte einem der drei eine Kugel in die Schulter jagen, dann würde Wycza sie notfalls durch Kopfschüsse erledigen. »Los«, sagte er.

	 

	Als die Einbrecher mitten in der Nacht im Haus auftauchten, dachte Makler Andrew Leffler überhaupt nicht an das Hinterzimmer. Er wachte auf, als die Deckenlampe eingeschaltet wurde, und starrte entgeistert auf zwei dunkel gekleidete, maskierte Männer, die mit gezückten Pistolen auf der Türschwelle seines Schlafzimmers standen.

	Automatisch streckte er die Hand nach seiner Brille auf dem Nachttisch aus. Maureen im Nebenbett war ebenfalls aufgewacht und schnappte hörbar nach Luft. Doch sie behielt einen klaren Kopf und stieß keinen hysterischen Schrei aus.

	»Wenn ihr ruhig bleibt, wird keinem etwas passieren«, sagte einer der beiden Männer.

	Andrew Leffler setzte die Brille auf und blickte in die Pistolenmündungen.

	»Beide aufstehen!« befahl der eine Mann. »Ihr braucht nicht viel anzuziehen, draußen ist es recht warm.«

	Maureen schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Andrew folgte ihrem Beispiel.

	Als sie die Treppe hinuntergingen, drückte sie seinen Arm und flüsterte: »Nimm’s nicht so schwer; es ist doch nur ein Abenteuer.«

	Ein Abenteuer! Ich bin siebenundfünfzig, und sie ist vierundfünfzig, dachte er. Da brauchen wir keine Abenteuer mehr. Und das Hinterzimmer kam ihm noch immer nicht in den Sinn.

	 

	Nick Rifkin wohnte im Obergeschoß über der Bar. Sie hieß Nick’s Place, und auch das Gebäude war auf seinen Namen eingetragen — doch in Wirklichkeit gehörte ihm nichts davon.

	Er war jetzt zweiundfünfzig Jahre alt, und der Job als Barkeeper gefiel ihm. Er stand seit seinem zwanzigsten Lebensjahr im Dienst der Organisation. Als Geldverleiher hatte er ständig größere Summen im Haus, doch das bereitete ihm keine weiteren Sorgen. Er war Kunde der Wachgesellschaft Vigilant Protective Service, und auch die Streifenwagen der Polizei behielten Nick’s Place gut im Auge — und außerdem, wer war schon so dumm, Geld zu rauben, das Männern wie Ernie Dulare und Adolf Lozini gehörte?

	Jemand war es tatsächlich!

	Die Deckenlampe des Schlafzimmers flammte auf, und Nick sah zwei maskierte Männer mit Pistolen in den Händen auf der Türschwelle stehen.

	»Heiliger Jesus!« stieß Nick aus und richtete sich im Bett auf. Angelas schwerer Arm lastete auf ihm, und es dauerte eine Weile, bis er sich davon befreien konnte.

	»Steh auf, Nick«, befahl einer der beiden Maskierten. »Steh auf und öffne den Schrank.«

	»Ihr seid übergeschnappt«, erwiderte Nick, während er sich den Schlaf aus den Augen rieb. »Ihr müßt übergeschnappt sein. Wißt ihr eigentlich, wessen Geld das ist?«

	»Unseres. Nun mach schon, Nick, wir haben keine Zeit.«

	Angela drehte sich schwerfällig auf die andere Seite und schnarchte weiter. Man mußte es Angela lassen: wenn sie schlief, dann schlief sie. Einerseits war Nick froh darüber, denn so brauchte er sich wenigstens nicht ihr Gezeter anhören.

	Der Wagen von Vigilant und ein Streifenwagen der Polizei mußten bereits unterwegs sein. Diese beiden Burschen hatten bei ihrem Eindringen bestimmt die Alarmanlage ausgelöst. Er brauchte nur ein bißchen Zeit zu gewinnen.

	»Öffne den Schrank, Nick«, wiederholte der Maskierte. »Und den Safe.«

	Die beiden Kerle wußten genau Bescheid. Was verlieh ihnen die Selbstsicherheit und die Dreistigkeit, mit der sie hier eingedrungen waren? Er öffnete die Schranktür, kniete am Boden und stellte die Kombination des Safe ein. Die beiden Männer bauten sich hinter ihm auf und hielten die Waffen auf ihn gerichtet. Angela schnarchte. Und Nick fragte sich, wann die Männer von Vigilant endlich eintreffen würden.

	 

	Als die Lampe am Paneel den Einbruch in Nick’s Place anzeigte, schaltete Fred Ducasse sie wieder aus und widmete sich erneut seinem Magazin.

	Fünf Minuten später läutete das Telefon. Ducasse und Handy tauschten einen Blick. »Parker?« fragte Ducasse.

	»Vielleicht nicht. Wir wollen lieber unseren Freund antworten lassen.«

	Der Wachmann saß gefesselt und mit verbundenen Augen auf einem Stuhl am Tisch. Handy trat auf ihn zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Arbeit für dich.«

	Der Wachmann fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Handy spürte, wie sich seine Muskeln spannten. Er drückte etwas fester zu. »Denk an unsere Anweisungen.« Er hob den Hörer ab und hielt ihn so an das Ohr des Mannes, daß er alles mithören konnte.

	»Vigilant«, meldete sich der Wachmann.

	»Hallo, bist du’s, Harry?«

	»Oh — nein, hier spricht Gene.«

	»Hallo, Gene. Hier ist Fred Callochio. Wie steht’s denn?«

	»Seit ein paar Stunden ist hier alles ruhig. Und wie steht’s bei euch?«

	»Ebenso. Also bis später, Gene.«

	»In Ordnung, Fred.«

	Handy wartete, bis die Verbindung am anderen Ende der Leitung getrennt wurde, und legte auf. »Worum ging es da?«

	»Das war der Diensthabende im Polizeipräsidium.«

	Ducasse kam heran. »Ist es normal, daß er dich anruft?«

	Nein, es war nicht normal, das erkannten sie am Zögern des Mannes.

	»Er meldet sich nur selten«, antwortete dieser endlich.

	Ducasse sah Handy an. »Sie haben gemerkt, daß etwas vorgeht, und jetzt suchen sie danach.«

	»Na, hoffentlich finden sie’s nicht«, erwiderte Handy grinsend.

	Beide Männer kehrten zu ihren Plätzen und ihren Magazinen zurück. Da flammte eine weitere Lampe auf. Ducasse schaltete sie wieder aus und berichtete: »Der Makler.«

	 

	Als Andrew Leffler merkte, daß die Fahrt zum Maklerbüro an der London Street führte, schlug er sich alle weiteren Sorgen aus dem Kopf. Nicht mal er konnte die Tür während der Nachtstunden mit dem Schlüssel öffnen, ohne bei Vigilant Alarm auszulösen. Im Handumdrehen würden erst die Wagen der Wachgesellschaft und dann die Streifenwagen der Polizei anbrausen und dem ganzen Spuk ein Ende bereiten.

	Er dachte noch immer nicht an das Hinterzimmer, in dessen Tresor Männer wie Adolf Lozini, Buenadella, Schröder, Dulare, Simms, Shevelly und Faran ihr Geld und ihre Wertpapiere aufbewahrten. Zu diesem Kreis gehörte auch der Anwalt Jack Walters, der Leffler ursprünglich mit Lozini zusammengebracht hatte.

	Alles war glattgegangen — bis zu dieser Nacht.

	»Na schön, dann wollen wir uns gleich mal im Hinterzimmer umsehen, Mr. Leffler«, sagte einer der beiden Maskierten, als sie das Büro betraten.

	Leffler starrte ihn ungläubig an. Jetzt bin ich erledigt! zackte es ihm durch den Kopf. Mechanisch wandte er sich der Tür zu.

	Der Revolvermann mußte ihn am Ellbogen stützen, denn seine Beine drohten, ihm den Dienst zu versagen.

	 

	Nick Rifkin wünschte, seine Frau würde nicht so unverschämt schnarchen. Das war ihm peinlich vor diesen beiden. Er stand barfuß neben dem Bett und sah zu, wie der eine Banknotenbündel aus dem Safe holte und in eine Ledertasche schob, während der andere Nick mit der Waffe in Schach hielt. Und Angela lag die ganze Zeit über mit offenem Mund auf dem Rücken und schnarchte. Mein Gott, war das ordinär!

	Als der Safe ausgeräumt und die Ledertasche prall gefüllt war, nahmen die beiden Männer Nick mit nach unten. Sie durchquerten die Bar und traten vor die Tür.

	»Komm mit heraus, Nick. Du sollst uns nachwinken.«

	»Hört mal, Leute«, murmelte Nick, »ich habe keine Schuhe an.«

	»Nur einen Augenblick. Komm!« Sie zogen ihn am Ellbogen heraus.

	Auf der Straße war es wärmer als drinnen. Dennoch kam Nick sich wie ein Idiot vor, als er barfuß, nur mit Hemd und Unterhose bekleidet, auf dem Gehsteig stand. Irgendwie fürchtete er, von hundert neugierigen Augenpaaren angestarrt zu werden. Der Mann mit der schwarzen Ledertasche eilte zum wartenden Pontiac, warf die Tasche auf den Rücksitz und schwang sich hinein. Der andere schloß die Tür der Bar und vergewisserte sich, daß sie fest zu war.

	»Gute Nacht, Nick«, sagte er und setzte sich neben den Fahrer des Pontiac.

	Der Wagen rollte an, und Nick versuchte, seine Tür zu öffnen. Aber sie war fest zugeschnappt. Er rüttelte an der Klinke, kam aber nicht weiter. »Verdammter Mist!« knurrte er und trat an die Seite des Hauses, wo das erleuchtete Schlafzimmerfenster lag. »He, Angela!« schrie er, warf ein paar kleine Steine an die Scheibe und rief noch einmal.

	Nach einer Weile kehrte er zur Tür zurück, hob einen großen Stein auf und schlug damit die Glasscheibe ein. Auf diese Weise kam er wieder in sein Haus.

	Sie stopften nur das Bargeld in zwei große, blaue Wäschesäcke und nahmen keine weitere Notiz von den Aktien und Wertpapieren im Tresor.

	Kühl und zielstrebig gingen die beiden maskierten Männer zu Werke, und es gab nicht die geringste Möglichkeit, das Geld gegen ihren Zugriff zu verteidigen.

	Andrew Leffler fühlte sich miserabel. Maureen stand neben ihm und umklammerte seinen Oberarm mit beiden Händen. Jetzt bereute er aus tiefstem Herzen, sich mit Männern wie Adolf Lozini eingelassen zu haben.

	»Morgen früh wird euch jemand herauslassen«, sagte einer der beiden Banditen und warf die Tür zum Tresor ins Schloß.

	»Gott sei Dank«, flüsterte Maureen, als sie mit ihrem Mann allein war.

	»Ich bin fertig«, krächzte er; seine Kehle war völlig ausgetrocknet. »Mir ist ganz gleich, was passiert, Maureen, ich bin mit Lozini und den anderen fertig und will nichts mehr davon wissen.«

	»Ist ja schon gut«, flüsterte sie beruhigend und drückte seinen Kopf an ihre Brust.

	Er schluchzte wie ein kleines Kind.

	 

	Ben Pelzer blieb mit dem Schlüssel in der Hand neben seinem Wagen stehen. Er stellte den Koffer mit Frank Schröders Geld kurz ab und öffnete den Schlag, während Jerry Trask und Frank Slade nach allen Seiten Ausschau hielten.

	Da sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung und blickte rasch auf. Zwei Männer verließen den hinter ihm geparkten Wagen, und er bemerkte die Waffen in ihren Händen.

	Es war Trasks und Slades Aufgabe, das Geld zu bewachen. Ben Pelzer trug zwar eine Waffe im Schulterhalfter, aber er kam gar nicht auf den Gedanken, sie zu ziehen. Er ließ den Schlüssel stecken und lief schräg über die Straße.

	Trask und Slade hatten die beiden Männer im selben Augenblick gesehen und die Waffen gezogen. Stan Devers schoß Trask in die Schulter. Der Mann brach in die Knie. Slade versuchte trotzdem, seine Waffe in Anschlag zu bringen, da jagte ihm Dan Wycza eine Kugel in die Stirn.

	Mike Carlow saß über das Lenkrad des Ambassador geduckt und beobachtete die Szene durch die Windschutzscheibe. Er war zu blitzschnellem Eingreifen bereit, falls es erforderlich werden sollte.

	Trask versuchte noch einmal, den Revolver auf Devers und Wycza zu richten.

	»Idiot!« knurrte Devers und jagte ihm eine Kugel ins Ohr.

	Ben Pelzer lief im Zickzack-Kurs über die Straße. Vielleicht wäre ihm die Flucht gelungen, wenn er den Koffer hätte fallen lassen. Wycza und Devers feuerten gleichzeitig, und Pelzer drehte einen Salto, um dann reglos liegen zu bleiben. Der Koffer rutschte gegen einen Wasserhydranten.

	Wycza und Devers stiegen in den Ambassador, und Carlow fuhr das kurze Stück bis zum Hydranten. Devers stieg aus, hob den Koffer auf und kehrte auf seinen Platz zurück.

	 

	 

	 

	47. Kapitel

	 

	Parker hörte sich die einzelnen Berichte an. Die Männer befanden sich in einer wahren Euphorie. »Es war alles ganz einfach«, sagten sie immer wieder.

	Wiss und Elkins brachten die größte Beute der Nacht: 146487 Dollar aus dem Hinterzimmer des Maklerbüros.

	Carlow, Wycza und Devers kramten 80812 Dollar aus dem erbeuteten Koffer. »So eine Nacht brauchen wir jedes Jahr einmal«, sagte Wycza.

	Devers strahlte über das ganze Gesicht. »Warum nicht jeden Monat?« fragte er.

	Dalesia, Hurley und Mackay hatten von dem Geldverleiher 7625 Dollar erbeutet. Das war zwar wesentlich weniger, als Faran angedeutet hatte, doch darum scherte sich jetzt niemand.

	Parker hörte sich alles schweigend an. Er ließ die Männer in ihrer Freude gewähren. Es war noch nicht mal drei Uhr, und ihm blieb noch genügend Zeit für seine eigentliche Aufgabe.

	Webb brachte Handy und Ducasse herein, und damit waren sie alle wieder beisammen. Der Gesamtbetrag belief sich auf 276287 Dollar. Die einzelnen Bündel waren auf dem Tisch gestapelt. »Heiliger Strohsack!« murmelte Mackay. »Das ist über eine Viertelmillion, Freunde.«

	»Her mit Papier und Kugelschreiber«, sagte Hurley. »Ich möchte meinen Anteil ausrechnen.«

	Durch elf geteilt, betrug jeder Anteil 25 117 Dollar. Sie konnten es kaum fassen und rechneten noch einmal nach — doch der Betrag stimmte.

	»Ein toller Lohn für das bißchen Nachtarbeit«, sagte Elkins strahlend.

	»Und jetzt haben wir noch einen Job vor uns«, versetzte Parker. Er sah ihre Blicke auf sich gerichtet. In der freudigen Erregung hatten sie ihn und sein Dilemma vollkommen vergessen, und er wartete ab, bis sie bereit waren, zum nächsten Schlag auszuholen. »Also los«, sagte er dann.

	 

	 

	 

	48. Kapitel

	 

	Calesian spürte, wie ihm alles mehr und mehr entglitt.

	Der verdammte Parker! Zweifellos würden sie ihn früher oder später zur Strecke bringen — doch dann war es zu spät für Calesian. Er hatte Buenadella die Macht entwunden, und nun entglitt sie ihm selbst. Er konnte überhaupt nichts dagegen unternehmen.

	Buenadellas Haus hatte sich inzwischen in eine verdammte Festung verwandelt. Mindestens vierzig schwerbewaffnete Männer lungerten hier herum.

	Ernie Dulare und Quittner, den Frank Schröder ins Haus geschickt hatte, saßen an Buenadellas Schreibtisch, führten verschiedene Telefongespräche und trafen alle Entscheidungen.

	Und Calesian? Dulare hatte bei seinem Eintreffen keinen Zweifel daran gelassen, daß es ausschließlich Calesians Schuld war, wenn sie jetzt in dieser Klemme steckten.

	Calesian suchte fieberhaft nach einem Ausweg, denn er konnte nicht so einfach aufgeben und sich zum Teufel jagen lassen. Er saß allein in einer Ecke des Arbeitszimmers und brütete.

	Dulare rief Farrell an und bemühte sich, ihm Mut zu machen. Nach einer Weile legte er auf, schnitt eine Grimasse und wandte sich an Quittner. »Der Mann ist eine größere Flasche, als Wain es je war!«

	»Er wird’s schon schaffen«, erwiderte Quittner mit seiner leisen Stimme, die mitunter kaum zu hören war. »Er hat nur Angst.«

	Dulare wählte eine weitere Nummer; Quittner stand auf, stellte sich an die Balkontür und blickte in den hell erleuchteten Garten hinaus.

	Calesian stand ebenfalls auf und gesellte sich zu ihm. »Soviel steht jedenfalls fest«, sagte er, »hier kann er nirgends herein!«

	»Er wird kommen, um seinen Freund zu holen«, entgegnete Quittner.

	Calesian starrte ihn überrascht an. Woher nahm dieser Mann die Selbstsicherheit, Parkers Schritte vorauszusagen?

	»Ich glaube eher, daß er morgen anrufen wird — wie er es bei Al Lozini getan hat«, brummte Calesian.

	»Er wird seinen Freund holen kommen.«

	»Was gibt Ihnen diese Überzeugung?« fragte Calesian gereizt.

	Quittner sah ihn an. Seine Augen waren so blaß, daß sie fast blind wirkten. »Sie hätten ihm nicht die Finger schicken sollen«, erwiderte er ausdruckslos. »Für Erpressung ist er nicht der richtige Mann.«

	»Das läßt sich jetzt leicht sagen«, knurrte Calesian. »Es schien mir der beste Weg zu sein.«

	»Nein, dazu war er nicht der richtige Mann.«

	Quittner blickte wieder in den Garten. Calesian suchte nach einer passenden Erwiderung. Da wurde die Tür geöffnet, und Buenadella trat ein.

	Es war beängstigend zu sehen, wie sehr sich der Mann innerhalb weniger Stunden verändert hatte. Er war völlig in sich zusammengesunken, und sein Gesicht wirkte wie eine starre Maske. Dulare legte den Hörer hin und blickte auf. »Wie steht’s, Dutch?«

	»Haben sie ihn schon gefunden?« Buenadellas Stimme hatte einen weinerlichen Unterton.

	»Noch nicht«, antwortete Dulare. »Wie sieht’s oben aus?«

	»Der Doktor sagt, Green ist aufgewacht.«

	Calesian hielt den Blick auf Quittner gerichtet.

	»Wenn er bei Bewußtsein ist, müssen wir uns mit ihm unterhalten«, brummte Quittner.

	»Ich verstehe nicht, warum wir ihn nicht einfach umbringen«, jammerte Buenadella. »Parker kommt doch nur seinetwegen her, nicht wahr? Einfach töten und in den Straßengraben legen, wie Parker es mit Shevelly gemacht hat.«

	»Mit Green halten wir eine Trumpfkarte in der Hand.« Dulare zwang sich zur Geduld. »Solange er am Leben ist, können wir mit Parker verhandeln.«

	»Und wenn er nun hier eindringt?«

	»Gern«, antwortete Dulare. »Nichts käme mir gelegener.«

	Calesian hörte nicht weiter zu.

	Er blickte in den Garten und überlegte, wie er mit Quittner fertig werden könnte.

	Bewegte sich da draußen nicht etwas zwischen den Sträuchern?

	Nein, anscheinend spielten ihm die Nerven einen Streich. Er kniff die Augen fest zusammen, öffnete sie wieder und spähte hinaus. Nichts.

	Da ging das Flutlicht aus.

	 

	 

	 

	49. Kapitel

	 

	Wiss hielt die selbstgebastelte Bombe im Schoß. Elkins fuhr langsam an der Verteilerstelle des E-Werks entlang. Wiss beugte sich zum Fenster hinaus und warf die Bombe über die Mauer. Die Explosion war nicht besonders stark, aber sie reichte aus, diesen Stadtbezirk von der Stromversorgung abzuschneiden.

	Die Männer in Buenadellas Haus umklammerten ihre Waffen und versuchten, die Dunkelheit des Gartens mit Blicken zu durchdringen. Ein paar von ihnen feuerten auf irgendwelche eingebildeten Ziele, doch das zuckende Mündungsfeuer blendete nur ihre Augen.

	Die beiden Männer im Reparaturwagen der Fernsehfirma starrten durch ihre Infrarotkameras auf das Grundstück. Sie hatten ein eigenes Stromaggregat.

	Da wurde die Tür aufgerissen. Der Lichtkegel einer Taschenlampe richtete sich auf sie, und eine harte Stimme befahl: »Laßt die Waffen stecken!«

	Sie waren schließlich nur Techniker und hoben folgsam die Hände. Auf dem Grundstück krachten die ersten Schüsse.

	Tom Hurley hielt die Taschenlampe, während Ed Mackay in den TV-Wagen stieg, die beiden Männer entwaffnete und fesselte und dann die Kameras mit dem Pistolenkolben zerschmetterte. Er kletterte wieder hinaus und wandte sich mit Hurley dem Garten zu.

	Unmittelbar vor der Explosion in der Verteilerstelle hatte Stan Devers das Telefonkabel mit einer Drahtschere durchschnitten. Mike Carlow, Philly Webb und Nick Dalesia saßen am Lenkrad ihrer Wagen. Sie stellten die Fahrzeuge so auf, daß die Scheinwerfer Garten und Haus beleuchteten. Die Männer an den Fenstern wurden von dem grellen Licht geblendet. Die drei Fahrer rollten dicht an das Haus, sprangen hinaus und legten sich mit gezogenen Pistolen hinter den Fahrzeugen in Deckung. Sie achteten auf jede Bewegung hinter den Fenstern.

	Parker, Handy McKay, Dan Wycza und Fred Ducasse hatten zwischen den Sträuchern auf der Rückseite gelauert. Parker erkannte Calesian hinter der Balkontür und drückte zweimal ab. Die Schüsse wurden vom Haus her mit einer ganzen Salve beantwortet.

	»Abwarten!« sagte Parker in die Dunkelheit.

	Kurz darauf flammten vor dem Haus die Autoscheinwerfer auf und umhüllten das Gebäude wie bei einer Mondfinsternis mit einem strahlenden Lichtkranz.

	 

	 

	 

	



	

50. Kapitel

	 

	Buenadella wußte, daß er in der Falle steckte. Mit weit aufgesperrten Augen starrte er in die Dunkelheit und stieß einen wimmernden Schrei aus. Er hörte Schüsse krachen und jemanden zu Boden fallen. Wer war das, Calesian?

	Es hielt Buenadella nicht länger im Haus, er mußte unbedingt hinaus! Die Zimmerwände schienen ihn zu erdrücken. Vorsichtig tastete er sich zur Balkontür. Hinter ihm hob Dulare den Hörer ab und klapperte mit der Gabel. »Hallo... Hallo!« rief Dulare. »Die Leitung ist tot!«

	An der Tür tastete eine Hand nach seinem Arm. »Dutch!« Es war Calesians Stimme. »Dutch, ich...«

	Blut sickerte aus Calesians Mundwinkel. Buenadella fuhr hastig zurück. Eine andere Hand legte sich auf seinen Arm. »Hast du ein Stromaggregat im Haus?« fragte Dulare.

	»Stromaggregat?«

	»Einen Generator, verdammt!«

	Buenadella versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen. »Generator — nein, so etwas haben wir nie gebraucht.«

	»Aber jetzt brauchen wir einen«, knurrte Dulare. »Hast du wenigstens eine Taschenlampe?«

	»Äh... In der Küche vielleicht.« Dulare fluchte frustriert.

	Sie gingen hinaus auf den Korridor, und Buenadella fand das Treppengeländer. Er erklomm Stufe für Stufe und öffnete oben die Tür zum Gästezimmer.

	»Wer ist da?« kam eine Stimme aus dem dunklen Raum.

	Dr. Beiny. »Ich bin’s, Doktor«, antwortete Buenadella. »Verschwinden Sie, Doktor! Verlassen Sie das Haus!«

	»Ich kann nicht, bei dieser Schießerei...«

	Buenadella orientierte sich am Klang der Stimme und trat weiter vor. Seine ausgestreckten Hände berührten ein Gesicht und spannten sich sofort um den Hals. »Hinaus, wenn ich dich nicht eigenhändig umbringen soll!« Er drückte noch einmal zu und gab den Mann dann frei.

	Der Doktor widersetzte sich nicht länger. Er prallte gegen den Schrank und fand den Weg zum Korridor.

	Buenadella tastete sich ans Bett und riß ein Zündholz an. Greens Kopf ruhte auf den Kissen; er starrte Buenadella mit großen Augen an.

	»Uh!« Buenadella ließ das Zündholz fallen. Es ging sofort aus, aber Buenadella spürte noch immer den Blick dieser Augen.

	Konnte Green sich bewegen? Streckte er vielleicht gar die verstümmelte Hand nach seiner Kehle aus? Keuchend riß Buenadella ein weiteres Zündholz an. Green hatte sich überhaupt nicht bewegt.

	»Du wirst dich nie wieder rühren«, sagte Buenadella, und in diesem Augenblick wurde die Tür hinter ihm geöffnet.

	Er wandte sich um und war keineswegs überrascht, daß Parker mit einem Revolver in der Hand auf der Schwelle stand. Buenadella schleuderte das Zündholz auf den Boden und wich zwei Schritte zurück, um sich in der Dunkelheit zu verbergen. Seine Gestalt hob sich deutlich gegen das helle Fenster hinter seinem Rücken ab — aber das wußte er nicht.

	»Adieu, Buenadella«, sagte Parker, und Buenadella streckte die Hand aus, als wollte er die Kugel auffangen.

	 

	 

	 

	51. Kapitel

	 

	Die Verteilerstation dieses Stadtbezirks fiel um drei Uhr zweiundzwanzig aus. Die wilde Schießerei auf Buenadellas Grundstück alarmierte die Nachbarschaft. Die Leute glaubten, eine Revolution wäre ausgebrochen. Sie versuchten, die Polizei zu alarmieren, aber die Telefonverbindungen waren unterbrochen.

	Handy McKay, Dan Wycza und Fred Ducasse durchsuchten jeden einzelnen Raum im Haus und räumten nach und nach Dulares Männer aus dem Weg.

	Parker blieb in Grofields Zimmer und wartete. Mike Carlow und Philly Webb lagen hinter ihren Wagen und feuerten auf jeden, der sich am Fenster sehen ließ.

	Dulares Männer waren jetzt ein wilder Haufen ohne Führung. Die Hälfte von ihnen war tot oder verwundet, und die anderen hatten keine Ahnung, was sie unternehmen sollten. Dulare und Quittner bemühten sich, Ordnung in die gelichteten Reihen zu bringen, aber dadurch stifteten sie in der Dunkelheit nur weitere Verwirrung.

	Sechs von Dulares Männern befanden sich im Obergeschoß. Sie hielten flüsternd Kriegsrat. Parker stand an der Tür von Grofields Zimmer und hörte alles mit. Als die Männer sich entschlossen, den Angreifern durch die Küche in den Rücken zu fallen, ließ er sie bis zur Treppe gehen. Dann schaltete er seine Taschenlampe ein und begann zu feuern.

	Dulare und Quittner saßen im Arbeitszimmer neben der Balkontür und suchten fieberhaft nach Möglichkeiten zur weiteren Verteidigung. Dulares Mann Rigno rief allen im Haus zu, sich in diesem Raum zu versammeln.

	»Die Kerle haben nicht viel Zeit«, sagte Quittner. »Sie müssen hier verschwinden, ehe die Polizei auftaucht.«

	»Sie schlagen verdammt hart zu«, knurrte Dulare. »Ich habe mich auf die falsche Seite gestellt.«

	»Nein«, entgegnete Quittner. »Du mußtest Buenadella unterstützen — und Frank mußte es ebenfalls, deshalb hat er mich hergeschickt. Dieser Parker kommt und geht — aber die Organisation bleibt.«

	»Wir zerfallen doch bereits in unsere Bestandteile«, versetzte Dulare. Fred Ducasse drang inzwischen durch das Speisezimmer ein. Er gelangte in den Lichtschein eines Fensters. Ein Schuß krachte. Die Kugel traf ihn in die rechte Schläfe und schleuderte ihn zu Boden.

	Männer eilten über den Korridor, und Rigno meldete Dulare: »Das sind alle. Ich habe nach oben gerufen, aber da scheint niemand mehr zu sein.«

	Dulare zählte seine Schäfchen: mit ihm und Quittner waren es insgesamt siebzehn.

	»Wir müssen dieses Zimmer halten«, sagte er. »Sobald die Polizei eintrifft, werden sie schon verduften.«

	In diesem Augenblick rollte Handy McKay die Bombe durch den Korridor.

	 

	 

	 

	



	

52. Kapitel

	 

	Frank Elkins parkte an der Einfahrt zum Hospital und schaltete die Scheinwerfer aus. Er und Ralph Wiss ließen eine Minute verstreichen, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.

	Das Hospital verfügte über einen eigenen Generator und war in weitem Umkreis das einzige hell erleuchtete Gebäude.

	Die beiden Männer gingen um das Haus herum und wandten sich den Parkplätzen zu. Hinter einem Zaun standen eine Reihe von Krankenwagen.

	Wiss beschäftigte sich einen Augenblick mit dem Vorhangschloß und stieß dann das Tor weit auf. Er blieb wartend stehen, während Elkins sich in einen Wagen schwang und die Zündung kurzschloß. Ohne die Scheinwerfer einzuschalten, fuhr er den Krankenwagen durch das Tor und neben ihren Wagen.

	Wiss schloß das Tor und kehrte zurück. »Du mußt vorausfahren«, sagte er zu Elkins, »ich kenne den Weg nicht.«

	»In Ordnung.«

	Elkins schaltete das Licht ein, und die beiden Wagen rollten los.

	 

	 

	 

	53. Kapitel

	 

	Parker leuchtete mit der Taschenlampe, und Handy bearbeitete den Safe in Buenadellas Arbeitszimmer.

	Die ganze Sache hatte eine knappe halbe Stunde gedauert. Fred Ducasse war tot. Nick Dalesia hatte Tom Hurley weggefahren, da dieser einen Streifschuß am Arm hatte. Dan Wycza, Ed Mackay und Stan Devers schnallten Grofield oben an eine Matratze, um ihn aus dem Haus zu tragen.

	Als Handy die Safetür öffnete, kam Devers herein. »Der Krankenwagen ist vorgefahren«, meldete er.

	»Gut.«

	Handy zog ein paar Banknotenbündel aus dem Safe. »Sieht gut aus«, sagte er.

	Parker und Devers gingen vor das Haus. Die Wagen standen noch immer auf derselben Stelle, aber die Scheinwerfer waren jetzt ausgeschaltet.

	Frank Elkins kletterte grinsend aus dem Krankenwagen. »Anscheinend seid ihr auch ohne mich ganz gut zurechtgekommen.« Er deutete auf den Krankenwagen. »Ist das nicht ein Schmuckstück?«

	»Fein«, erwiderte Parker. Es war ein flacher Cadillac, der ausschließlich für Privatpatienten benutzt wurde.

	»Wie lange wird die Fahrt dauern?« fragte Elkins.

	»Etwa zwölf bis vierzehn Stunden.«

	»Na, bis zur Morgendämmerung seid ihr aus diesem Staat heraus.« Elkins verabschiedete sich und kehrte zu Wiss zurück.

	Ed Mackay und Dan Wycza trugen Grofield auf der Matratze aus dem Haus, und Parker öffnete die Hintertür des Krankenwagens. Als sie Grofield auf die Bahre schnallten, kam Devers mit einem kleinen, blauen Koffer aus dem Haus. Er hatte sich inzwischen einen weißen Kittel angezogen.

	»Ich hab den Koffer in einem Schrank gefunden und das Geld hineingepackt.«

	»Hast du es gezählt?«

	»Etwas über achtundfünfzigtausend.« Er sah Parker an. »Soll ich nicht mitkommen?«

	»Wozu?«

	»Gefällt dir mein weißer Kittel nicht? Wenn’s hart auf hart kommt, spielst du einfach den ahnungslosen Fahrer, und ich bin der Begleitarzt, verstehst du?« Devers grinste schief. »Ich möchte auch mal in einem Krankenwagen fahren.«

	»Dann steig ein«, erwiderte Parker.

	 

	 

	 

	



	

54. Kapitel

	 

	Vibration.

	Grofield schlug die Augen auf und blickte verständnislos auf die verchromten Stäbe am Fenster. Es vibrierte unter seinem Rücken. Er vermochte sich kaum zu bewegen. Langsam wandte er den Kopf und sah ein weiteres Fenster. Draußen war heller Tag. Die Landschaft flog vorüber. Zuerst glaubte er, in einem Zug zu liegen, doch dann erkannte er, daß er in einem Krankenwagen fuhr.

	Da fiel ihm ein, daß er ein Sommertheater besaß und wieder mal pleite war. Parker hatte ihn in irgendeine Stadt mitgenommen — aber warum konnte er sich nicht an den Namen erinnern?

	Unvermittelt fiel ihm ein, daß er angeschossen worden war. Buenadella, die Balkontür, der Mann hinter den Büschen...

	»Der verdammte Hund hat mich nicht erschossen«, murmelte er vor sich hin.

	»Hallo?«

	Eine Stimme. Grofield drehte den Kopf Millimeter um Millimeter herum und erblickte über sich einen Mann in einem weißen Kittel.

	»Hol mich der Kuckuck, wenn du picht aufgewacht bist«, sagte der Mann.

	»Die Überraschung ist ganz meinerseits«, flüsterte Grofield schwach. »Bist du ein Doktor?«

	Der Mann lachte. Er hatte natürlich gut lachen, denn er war ja nicht angeschossen worden. »Gefällt dir der Kittel? Er verleiht mir so etwas Amtliches.«

	»Ich bin schon mal angeschossen worden«, flüsterte Grofield. »Als ich da erwachte, kam ein hübsches Mädchen zum Fenster herein.«

	»Ah!« seufzte der Man. »Du bist enttäuscht.«

	»Sie hieß Elly.«

	»Und ich heiße Stan Devers. Dein Freund Parker sitzt am Steuer.«

	Grofield versuchte den Kopf zu drehen, schaffte es aber nicht. Parker am Steuer eines Krankenwagens? »Was ist eigentlich passiert?« flüsterte er.

	»Tja«, antwortete Stan Devers, »das ist eine lange Geschichte.«
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